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Raiser Julian. 
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Schneeglöckchen. Gedichte. Wien, Georg Draudt, 1870. 

Gedichte. Neue Folge. Wien, Georg Draudt, 1872. 

Gurret-ül-Eyn. Ein Bild aus Perſiens Neuzeit in ſechs Geſängen. 
Wien, L. Rosner, 1874. 

Gräfin Ebba. Eine Dichtung. Stuttgart, J. G. Cotta, 1877. 

Eine Schwedenkönigin. Hiſtoriſcher Roman in zwei Bänden. 
Breslau, J. Schottlaender, 1882. 

Johannisfeuer. Eine Dichtung. Stuttgart, Adolf Bonz & Co. 1888. 

neue Gedichte. Stuttgart, Adolf Bonz & Co., 1891. 

Der Stern von Navarra. Hiſtoriſcher Roman in zwei Bänden. 
Berlin, Georg Heinrich Meyer, 1900. 

Der Göttin Eigentum. Gedichte. Wien, Carl Konegen, 1901. 


ll R 
a 
1 


aiſer Yulian. 


Trauerspiel in fünk Akten 


von 


vi ® \ 4 f N N * 
17 * N ien 2 
HA 1 ! CR Y 9 * 1 * N FN N . 2 ! 


ö Marie von Najmäſer. 


Wien 1904. 
Verlag von Carl Konegen. 


Alle Rechte vorbehalten. 


4 


1 un 
iin 


N An 


Den Bühnen und Vereinen gegenüber Manuskript. 


AN 7 4 7400 
2 3 9 

n, bergſti 
ar RT 

Una * * 173 


N h u 


N UN 4 
. 
ln) 
$ 


J 


1 Geſellſchafts⸗Buchdruckerei Brüder Hollinek, Wie 


Personen: 


Julian, Cäſar (Statthalter des Kaiſers) in Gallien. 

|  Chnodomar, König der Alemannen. 

Ranhilad, feine Tochter. 

Agenor, ſein Neffe. 

4 Hortar, unabhängiger Alemannenfürſt, ſein Verbündeter. 
Kaiserin Eusebia. 

[Ammian, Feldhauptmann, ſpäter Befehlshaber der Leibwache. 
Maris, Biſchof von Chalcedon. 

Basilius, nachmaliger Biſchof von Cäſarea. 

* Publia, eine Witwe. 

Tribun Valentinian, nachmaliger Kaiſer. 

hormisdas, Prinz von Perſien. 

|  Eibanius, Weisheitslehrer. 

1" maximus, Myſtiker. 

Florentius, Präfekt von Gallien. 

|  Debridius, Befehlshaber der Leibwache. 

Oribases, Leibarzt. 

Quästor Leonas. 

Hecebolius, Schriftlehrer. 

Gundomad, ein alemanniſcher Bote. 

Gaudentius, Schreiber. 

Peerſiſcher Überläufer. 

Drei Bürger von Konſtantinopel. 

Zwei Bürger von Antiochia. 

Ein Früchtenverkäufer. | 

Ein Weib aus dem Volke. 

Eein Maurer. 

ö Ein Haarſchneider. 

Ein Eilbote. Eine Leibwache. Drei galliſche Legionenführer. 
13 17 


een 


— - 


== 
> 


> EEE: 


Alemannenfürſten. Ein Diakon. 

Leibwachen. Römiſche und galliſche Krieger. Prieſter und Diakonen. 
Jungfrauen der Publia. Gefolge. 

Bürger und Bürgerinnen. Volk. 


Der erſte Akt ſpielt in einer Rheingegend. 
Der zweite Akt in Paris. 
Der dritte Akt in Konſtantinopel. 
Der vierte Akt in Antiochia. 
Der fünfte Akt auf dem aſſyriſchen Kriegsſchauplatze. 


Zeit der Handlung 360 —363 n. Chr. Zwiſchen dem erſten und 


zweiten und dem zweiten und dritten Akt liegt je ein Jahr, zwiſchen 
den letzten Akten je mehrere Monate. 


— 


Personen des ersten Aktes. 


Julian, Cäſar von Gallien. 
Chnodomar, Alemannenkönig. 
Ranbild, ſeine Tochter. 
Agenor, ſein Neffe. 

Hortar, freier alemanniſcher Fürſt, ſein Verbündeter. 
Ammian, römischer Feldhauptmann. 
Gundomad, ein Bote. 
Alemannenfürſten, römiſche Krieger. 
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Erster Akt. 


Eine Waldlichtung am Rheinufer. Vom Zuſchauer rechts ein ge⸗ 
ſchloſſenes Zelt unter hohen Bäumen, dem ſich waldeinwärts andere 
Zelte anſchließen. Links eine freie Anhöhe, im Hintergrunde der 
Rhein und die Landſchaft des jenſeitigen Ufers. Es iſt Nacht. 
Vorn im Mittelpunkte ein Lagerfeuer, um das im Halbkreiſe die 
Alemannenfürſten auf Bärenfellen ſitzen. Unter ihnen im Vorder⸗ 
grunde König Chnodomar, eine mächtige hochbetagte Reckengeſtalt 
mit weißem Haar und Bart, Fürſt Hortar, ein noch junger Mann, 
und Agenor, ein Jüngling. 


1. Bene. 


Chnodomar, Hortar, Agenor. 


Chnodomar: 

Hört Ihr's geheimnisvoll in den Wipfeln rauſchen? 
Die Schickſalsgöttinnen weben über uns in der heiligen 
Nacht vor dem Feſte. Ich will mein Kind Ranhild 
im erſten Frühlicht uns voran zur heiligen Eiche 
ſenden, auf daß ihre jungfräuliche Hand die den Göttern 
wohlgefälligen Kräuter pflücke, um ſie, noch ſchwer vom 
Tau der Nacht, auf den Opferſtein zu ſtreuen. Dann, nach 
dem Feſte, bereiten wir uns zu dem letzten entſcheidenden 
Kampf, der uns dieſes Rheinufer bis zu den Vogeſen 
für immer ſichert und Euch, meinen Verbündeten, Ehren 
und Beute bringt. | 

Hortar: 

Das gibt noch einen heißen Kampf gegen des 

Cäſars Heer, ehrwürdiger Chnodomar! 
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Chnodomar (lachend): 


Hortar, wackrer Hortar! Erkenn' ich Dich wieder? 
Wie Du ſprichſt! Was iſt des „Cäſars Heer“? Eine 
Rotte von hungrigen Mannen, denen Kaiſer Conſtantius 
die Löhnung ſo lange ſchuldig bleibt, als ſie aufrecht 
ſtehen können. Daß ich die größere Hälfte des Heeres, 
von Barbatio angeführt, im letzten Monde nach Italien 
zurücktrieb, wißt Ihr ja. Und was iſt Cäſar ſelbſt? Ein 
unerfahrener Knabe, der bis vor wenig Jahren noch kein 
Schwert geſehen, geſchweige denn geführt hat! — Ein 
armer Junge, den ſein nichtswürdiger Kaiſer und Vetter 
als Statthalter nach Gallien ſandte, damit er ſelbſt in 
ſeinen Tod renne und Conſtantius ihn nicht zu ermorden 
brauche — wie er ihm einſt den Vater und die Brüder 
morden ließ! Wahrlich, er könnte mich dauern, wenn er 
kein Römer wäre! Aber ihn fürchten — ha, ha! 


Hortar: 


Wenn ich ihm viel mehr zutraue als Ihr, ſo iſt's, 
weil ich allein von Euch ihn ſelbſt geſehen und gegen ihn 
ſelbſt gekämpft habe. Ihr wißt ja, wie er früher immer 
vorwärts drang, ohne den Rücken zu decken. 


Chnodomar: | 

Nun ſagſt Du es ja ſelbſt. — Wie ein Knabe den 
Schmetterlingen, ſo eilte er den Feindesſcharen nach, um 
ein bißchen jungen Ruhm einzuhaſchen. Und als er ſtolz 
innehielt, war nichts erreicht und alles beim alten 
geblieben. 

Hortar: 

Seitdem ſind zwei Jahre vergangen und Julian 
lernt ſo raſch, als ein Adler fliegt! Du vergißt, Chnodomar, 
daß er damals nicht mehr von Kriegführung wußte als 
ein Säugling. Erſt hatte ihn Conſtantius in eine Mönchs⸗ 
kutte geſteckt und dann zu den Schulmeiſtern in Athen 
geſandt, die ſchöne Worte ſchmieden, Grillen fangen und 
die Naſe in Bücher ſtecken; vom Leben wiſſen ſie nichts. 


ee eee 


So ausgerüſtet, ſandte er Julian als Cäſar nach Gallien 
und umgab ihn mit Leuten, die die geheime Weiſung 
hatten, ihn zu beobachten und zu verklagen, anſtatt ihm 
zu gehorchen. Iſt's nicht ein Wunder, daß er noch in 
keine Falle ging? 
Agenor: 
Du wollteſt von Deinem Kampfe mit ihm erzählen. 


Hortar: 


Ich war mit meinen Mannen ſeiner Spur gefolgt 
und, als plötzlich ein Nebel einfiel, umzingelten wir ſeine 
Schar. Wie ich mich freute, die lächerliche Cäſarpuppe — 
denn dafür hielt ich ihn — aufzuſpießen! Auch ritt ich 
geradeswegs auf ihn zu, da er mir durch feinen Drachen- 
helm kenntlich war. Was ſah ich da? Ein ſtolzes junges 
Antlitz, auf dem nicht ein Schatten von Schreck lag, und 
Augen, die Feuer ſprühten. Blitzſchnell hatte er meinen 
Stoß abgewehrt und mir das Schwert aus der Hand 
geſchlagen. Das war mir noch nie geſchehen und ich 
ſchämte mich nicht einmal, ſo hatte mich ſein Anblick 
überraſcht. Wohl mußte er fliehen — was blieb ihm 
mit ſeinen wenigen Kriegern anderes übrig? Aber wie 
floh er! Wie ein Blitz durch meine Mannen hindurch, 
dort, wo ſie am dichteſten ſtanden, kräftige Schwerthiebe 
nach rechts und links austeilend, ſo daß den Seinigen 
Raum zum Folgen ward. 


Chnodomar: 

Wohlan — ſo möge er den Seinigen, wenn es 
dieſer Tage zur entſcheidenden Schlacht kommt, wieder 
hübſch Platz ſchaffen, daß ſie fliehen können, wie die 
Mannen Barbatios vor uns flohen. Und wenn in ſeiner 
Rotte mehr ſolcher Anführer ſind, wie Barbatio einer 
war, ſo iſt er als Cäſar nicht zu beneiden. Als Julian 
Savern in den Vogeſen mit dem von Italien kommenden 
Proviant verſehen wollte, was tat der brave Barbatio? 
Er verbrannte das Getreide, das ſeine Leute nicht auf— 
brauchen konnten. 


LU N 


Agenor: 
Wie haſt Du das erfahren, mein Ohm? 


Chnodomar: 


Durch die Boten, die ich an den Cäſar — Jüngling 
nach Savern ſandte. Er ließ nämlich in Ermanglung 


eines anderen unſer Getreide, das wir das Rheinufer 


entlang bis zu den Vogeſen angebaut hatten, einſammeln. 
Da ließ ich ihm ſagen, er ſolle ſich zurückziehen von 
dieſem Grunde, der zweifach unſer ſei: erſtens hätten 
wir ihn mit unſerem Schwerte erobert und zweitens 
hätte uns ſein Kaiſer hiezu ſelbſt aufgefordert. 


Hortar: 

Wieſo? 

Chnodomar: 

Das weißt Du nicht? Als ſeinerzeit Magnentius 
ſich in Gallien zum Kaiſer ausrufen ließ und Conſtantius 
darob vor Furcht zu vergehen meinte, ſandte er mir ins— 
geheim einen Brief mit der Aufforderung, in Gallien ein⸗ 
zufallen. Er, der in zwei Weltteilen regiert, rief mich, 
den Reichsfeind, in ſeine eigene Provinz, daß ich ſie ver— 
wüſten ſollte. 


Wie ſchändlich! 
Chnodomar: 


Dich wundert eine Schandtat des Conſtantius? Ich 
ſage Dir, einen falſcheren und grauſameren Feigling hat 
die Sonne nie geſehen: ich kann alles, was römiſch iſt, 
nur verachten, da es einen ſolchen Herrn duldet. Einem 
lichtſcheuen Schwächling zu gehorchen, der ſich in bleicher 
Furcht in ſeine Paläſte und Kirchen verkriecht und ſich 
von jenen armſeligen Geſchöpfen, die ſie Eunuchen nennen, 
beraten und leiten läßt — pfui doch! — Die Götter 
wiſſen's, ich meine, den Galliern einen Dienſt getan 
zu haben, wenn ich ihr Land weiter verwüſtete, da 
Magnentius ſich ſchon lange ſelbſt den Tod gegeben hatte. 


Hortar: 


nn DEN 


Ich will ihnen helfen, von ihrem ſchändlichen Kaiſer ab- 


zufallen! 
| | Hortar: 
Da hätten wir die vielen Feſtungen, die wir zer— 


ſtörten, mit unſeren Mannen beſetzen und feſthalten müſſen. 


Chnodomar: 

Kann ſein; aber ehe unſereiner in einem Gefängnis 
oder Grabe von Mauern ſtill ſitzt ohne Licht, Luft und 
Raum, ohne friſchen Waldeshauch, da kämpft er lieber 
ruhelos jahraus, jahrein, bis er eingeht in Walhall! 


Alle: 
Es lebe unſere Freiheit! 


Agenor: 

Ehrwürdiger Ohm! — — — Ich glühe zu neuem 
Kampfe; ich will die Gallier befreien helfen, ſoviel ich 
es vermag; ich will Dir folgen überall hin — nein, Dir 
vorauseilen, fliegen, ehe Du winkſt. Wenn wir als Sieger 
heimkehren, dann — nicht wahr, dann gibſt Du mir 
Ranhild zum Weibe? 

Chnodomar: 

Um das handelt ſich's jetzt nicht, mein Junge. Wir 
haben noch viel zu tun, um Gallien zu befreien. Wenn 
wir als Sieger heimkehren, ſo erlaube ich Dir, Ranhild 
ſelbſt darum zu fragen, ob ſie will. 


Hortar: 
Der Morgen bricht an! 


Chnodomar: 
Wohlan! Verſammelt denn Eure Mannen. Wenn 
die Sonne aufgegangen iſt, ſchreiten wir zum Opfer. 
(Alle ab bis auf Chnodomar.) 
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2. Bene. 
Chnodomar, ſpäter Ranhild. 


Chnodomar (den Zeltvorhang öffnend): 
Wach' auf, Ranhild! 
Ranhild (in weißem Gewande mit breitem Purpurſaum, das Nacken 


und Arme bloß läßt, das wallende blonde Haar durch einen Goldreif 
zurückgehalten, tritt heraus): 


Längſt bin ich wach, mein Vater! Ich wollte die 
Morgendämmerung nicht verſäumen. Auch ſpracht Ihr ſo 
laut, daß ich alles hörte. 


Thuodomar: 


Auch das, was Dich betraf? 


Ranhild (macht eine abwehrende Handbewegung): 
Nein. 


Nicht? 


Chnodomar: 


Ranhild: | 
Ich will's nicht gehört haben. Zu Dir blick' ich 
auf, mein Vater, zu Agenor nicht! Wie könnt' ich mich 
jemals in Liebe und Gehorſam vor dem neigen, zu dem 
ich nicht emporblicke? 


Chnodomar: 


Vielleicht blickftt Du bloß zu meinem weißen Bart 
empor. Agenor wird dereinſt auch einen ſolchen bekommen. 


Ranhild: 

Spotte nicht, Vater. Weil ich Agenor von Kindheit 
auf kenne, ſo kann ich ihn beurteilen. Ich weiß, daß er 
tapfer und ehrlich iſt; ich bin ihm von Herzen gut, aber 
lieben werd' ich ihn nie. 


Chuodomar: 
Alſo ein Fremder muß es ſein. 
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Ranhild: 
Ich weiß nicht. (Chnodomar umarmend.) Ich will mit 
Dir bleiben, Vater. 
TChuodomar: 


Ei! Doch nicht immer? Meinſt Du denn, Kind, daß 
ich den letzten Sonnenſtrahl meines Lebens gern los 
haben möchte? Biſt Du mir nicht alles, mein Liebſtes, 
mein Einziges, da Deine älteren Brüder mir im Helden— 
tode nach Walhall vorangeeilt ſind? Aber das Alter darf 
die Jugend nicht für ſich behalten. — Nun geh' und 
bereit' uns den Weg zu unſeren Göttern. 

(Er zieht ſich ins Zelt zurück, Ranhild geht rechts im Hintergrunde 
waldeinwärts.) 5 


3. Biene, 
Verwandlung. Eine andere Waldlichtung mit demſelben Hintergrunde. 
Rechts vom Zuſchauer eine felſige Anhöhe, die teilweiſe den Rhein 
verdeckt. Links am Saume des Waldes ein Raſenhügel, auf dem frei 
die mächtige heilige Eiche ſteht, neben ihr der mit Blumengewinden 
geſchmückte Opferſtein. Alles wird allmählich im Morgenrot ſichtbar. 
Cäſar Julian in römiſcher Kriegskleidung mit reichem ſchwarzlockigen 
Haar und bartloſem jungen Geſicht und Feldhauptmann Ammian 
ſteigen rechts vom Felſenufer herab. 


| Julian: 

Die Sternennacht war unſerer Rheinfahrt günſtig. 
Wie raſch trug uns der Strom im nächtlichen Dunkel 
mitten ins Gebiet der Feinde, das von fern ihr Lager— 
feuer verriet! Iſt Dir die Richtung, die Du einhalten 
ſollſt, deutlich, Ammian? 


Ammiau: 


Ja, mein Cäſar. (Er deutet nach links.) Dort iſt das 
Lager der Alemannen. (Er deutet nach rechts.) Hier am 
Waldesſaum verteile ich raſch meine Mannen und wenn 
mein Hornruf ertönt, ſo überfallen ſie die Ahnungsloſen 
mit ſolchem Getöſe, als folgte ihnen ein ganzes Heer. 
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Julian: 

Ich warte 0 Deinen Hornruf ab. Ertönt er, ſo 
eile ich zu den Schiffen zurück und führe meine Mannen 
raſch ſtromabwärts, während Ihr den Feind aufſchreckt. 
Unterdeſſen naht unſer Hauptheer von den Vogeſen; der 
Feind, von zwei Seiten bedrängt, wendet ſich gegen 
Norden; da ſtürme ich ihm mit dem Häuflein entgegen, 
das jene Schiffe bergen, und ſo drängen wir ihn dem 
Rheine zu. Verſtehſt Du? 


Ammian: 
Nicht ganz, Herr. Wie wird der Feind, der dreimal 
ſtärker iſt als wir, ſich zu einer Schlacht nahe am Rhein⸗ 
ufer drängen laſſen? 
Julian: 
Er wird müſſen, mein Ammian! 


Ammian: 
Wir folgen immer gern Deinen kühnen neuen Ge⸗ 
danken, Cäſar. Sie kommen Dir wie Offenbarungen, wenn 
Du Nächte durchwachſt, während wir ſchlafen! 


Julian: 

Wer von den Göttern — von Gott, wollte ich ſagen — 
über die anderen geſetzt iſt, der hat nicht Zeit zum 
Schlafen. (Er erblickt den Opferſtein.) Was ſeh' ich hier? 
Dieſer Ort iſt heilig — für die Barbaren, mein' ich. 
Der Altar iſt blumengeſchmückt — offenbar wollten ſie 
heute hier ihren Göttern opfern vor dem Kampfe. Ammian, 
höre mich! An dieſer Stelle, wo Götter verehrt werden, 
darf kein Kampf toben. Gebiete Deinen Kriegern, den 


Umkreis dieſer Eiche zu meiden — bei meinem Zorn! 


Und wer ſich zu dieſem Baume flüchtet, den darf niemand 
berühren — merk' es wohl! Nun geh'. 


Ammian: 
Ja, Herr! (Für ſich im Abgehen:) Der Cäsar iſt doch 
in allem ganz eigen: Das habe ich noch nie von einem 
Chriſten gehört. 


DIL 


4. Bzene. 
Julian, ſpäter Ranhild. 


Der erſte Sonnenſtrahl erſcheint am Himmel jenſeits des Rheins. 
Julian legt Schild und Helm ab und kniet dem Sonnenaufgang zu, 
| der Bühne abgewandt, nieder. 


Julian: 


Eingeborner Sohn des Einen, des höchſten Gottes, 
Abglanz ſeiner uns unfaßbaren Herrlichkeit! Göttlicher 
Mittler zwiſchen ihm und uns, großer Helios! Sei in 
tiefer Ehrerbietung geprieſen! Wie Dein ſtrahlendes Ab— 
bild über den Himmel zieht als Lebenswecker von allem, 
was auf Erden atmet und blüht, ſo hauchſt Du ſelbſt, 
unſichtbarer Gott, unſere Seelen in das Sein und leiteſt 
ſie auf ihrer irdiſchen Wanderung, bis fie zu Dir zurüd- 
kehren. Führe mich, mein Herr und Gott! durch meine 
Dornenwege ſiegreich dem hohen Ziele zu, Du, der Du 
mich aus tauſend Gefahren, aus hundertfältigem menjch- 
lichen Verrat liebevoll ſchützend herausgehoben haſt! Laß 
mich immer Deine Nähe fühlen und ich will nie ver⸗ 
geſſen, daß Du mir eine unſterbliche Seele gegeben haſt, 
die von Dir abſtammt. 


(Während Julians Gebet tritt Ranhild vorerſt, ohne ihn gewahr zu 
werden, aus dem Walde links und ſtreut Kräuter auf und um den 
Opferſtein. Als ſie nach vollbrachtem Werke auf dem Hügel ſtehend 
zum erſtenmal aufſieht, erblickt ſie den Knienden und bleibt mit einer 
Bewegung großen Staunens, aber ohne Furcht auf ſeine Worte 
horchend, ſtehen. Sich wieder erhebend erblickt Julian mit höchſter 
Uberraſchung die auf dem Hügel ſtehende Ranhild, deren Geſtalt die 
aufgehende Sonne augenblicklich in einen Glorienſchein hüllt, und 
tritt wie geblendet einen Schritt zurück.) 


Julian: 


Eine Himmelserſcheinung! Biſt Du es — heilige 
I Jungfrau, blauäugige Athene, mutterloſe Göttin?! Nahſt 
Du mir tröſtend und mahnend in der Wildnis? O ſtehe 
mir im Kampfe bei, wie Du Achilles beiſtandeſt! 


EB N 


Ranhild: 
Zu wem ſprichſt Du, fremder Krieger? Ich bin tene 


Walküre, daß ich Männer im Kampfe ſchützen könnte. Ich 


diene hier den Göttern. 


Julian (nach einer Pauſe nähertretend, ohne Helm und Schild auf⸗ 


zuheben): 

Es ſteht Dir wohl an, den Göttern zu dienen, edles 
Menſchenbild, wenn Du denn nur ein ſolches biſt. (Für 
ſiche:) Das ſoll eine Barbarin ſein? 

Ranhild: 
Doch wer biſt Du? Wie kommſt Du hieher? Du 


biſt ein Römer, ein Feind, und doch — (fie blickt ihm feſt 


und klar in die Augen) — nein! Wer ſo andächtig zur Sonne 
betet und ſo ſonnig blickt wie Du, der kann kein Späher 
ſein. Was alſo ſonſt? Doch kein Überläufer? Das täte 
mir leid, wenn ein Verräter ſo ausſehen könnte wie Du. 


Julian: 
Ich danke Dir. Sei getroſt, ich bin keines von beiden. 


Ranhild: 


Was alſo ſonſt? Ihr Götter — daß ich's vergeſſen 
konnte! Flieh, Römer! Tauche in die Fluten zurück, aus 
denen Du emporgeſtiegen ſein mußt! Unſere Helden kommen, 
um hier zu opfern, und wenn ſie Dich, den Römer, am 
heiligen Orte finden — o, rette Dich! 


Julian (ſie bewegt betrachtend): 
Irrte ich ſo ſehr, Dich für eine Göttin zu halten? 


— Du biſt ein Weib, ein Mädchen, und fürchteſt für 


mich, den Mann, nicht für Dich? Du biſt in meiner 


Gewalt und denkſt an anderes als an dich? 


Ranhild: 
In Deiner Gewalt? Ich bin Ranhild, König Chnodo— 
mars Tochter. Er iſt mit allen Fürſten auf dem Wege 
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hieher, vielleicht nur wenige Speerwürfe weit; und ich 
ſollte für mich fürchten? Eile, daß ſie Dich nicht töten! 


Julian (ernit und feierlich): 


Du erwarteſt ſie umſonſt; ſie kommen nicht hieher, 
denn ſie müſſen mit meinen Kriegern kämpfen. Bleibe 
Du hier unter Eurer heiligen Eiche und ſei getroſt, denn 
die Götter beſchützen Dich. 


Ranhild: 


Was ſagſt Du? Deine Krieger? Ich glaub's nicht! 
Ich eile um Vater — — — 


Julian (hält ſie am Arme feſt): 


Bleib' um Deiner ſelbſt willen! Glaube mir! Hier 
biſt Du ſicher. (Ein Hornruf ertönt, bei deſſem Laut Julian den 
Helm und den Schild ergreift.) 


Ranhild (ſtößt, als ſie den Helm erblickt, einen Schrei aus): 


Der Drachenhelm! Die Feueraugen! Ewige Götter 
— es iſt Cäſar Julian! 


Julian (faßt ſie bei der Hand): 


Fürchte nichts, Ranhild! Lebe wohl. Ich ſchwöre 
Dir bei meinen und Deinen Göttern, daß von dieſer 
geweihten Stätte oder aus Eurem Lager Dein Vater 
ſelbſt oder ein von ihm Geſandter Dich holen wird. 
Vertraue mir! 


(Er eilt nach rechts dem Felſenufer zu und ſteigt zum Rhein hinab. 

Ranhild ſinkt an der heiligen Eiche nieder, ſie umklammernd. Von 

der Seite des Waldes her ertönen Schlachtrufe und Schwertgeklirr 

und dauern eine Zeitlang fort, dann wird es ſtill. Ranhild verharrt 
unbeweglich in ihrer Stellung.) 
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5. Biene. 
Agenor, Ranhild. 
Agenor (ſtürzt aus dem Walde links heraus): 
Ranhild! | 
Ranhild (erhebt fich): 
Wer ruft? Vater — Vater! Wo iſt mein Vater?! 


Agenor (atemlos): 

Den Römern nach! Er verfolgt ſie landeinwärts 
— — — Das iſt ein Held! Ihn ſchreckte ihr Überfall 
nicht — — — es iſt nur ein Häuflein. Ich eilte zu 
Dir, Dich im Lager zu bergen. Ranhild, Teure! Du 
warſt in Gefahr! 
Ranhild (die den Hügel herabgeeilt iſt und ſich Agenor genähert hat): 

Ich nicht bei der heiligen Eiche. Aber Ihr — o 
Agenor! Das ganze Römerheer muß in der Nähe ſein! 
Warne meinen Vater! 


Agenor: 
Es iſt nur ein Häuflein, ſag' ich Dir. 
Ranhild: 
Cäſar Julian betete hier zu den Göttern. 
| Agenor: 
Hier?! Du träumſt. 
10 Ranhild: 
Nein. 
Agenor: 


Der nahe Kampf hat Dich verwirrt. Komm' ins 
Lager, Ranhild! 
Ranhild: 
Auf dem Wege künd' ich Dir's — dann eile, die 
Unſeren zu warnen! 
(Beide nach links ab.) 
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6. Biene, 
Verwandlung. Der frühere Schauplatz im hellen Lichte des Nachmittags. 
Ranhild. 
Ranhild (tritt aus dem Zelte und kommt langſam, ſinnend in den 
Vordergrund): 

Was geht in mir vor? Ein unbekannter Zwieſpalt 
regt ſich in meinem tiefſten Empfinden, daß ich, verwirrt, 
mich nicht wieder erkenne. Heute morgens hatte ich bei 
dem nahen Schwertgeklirr nur einen Gedanken: das 
Bangen um meinen ahnungsloſen Vater. Doch jetzt, da 
ich ihn, den nie Beſiegten, gerüſtet und gewarnt weiß 
— jetzt — iſt es denn möglich?! Mir bangt um den 
Feind! Als Agenor ſcheidend ausrief: „Als Sieger kehren 
wir zurück!“ da durchzuckte es mich: Was wird Julians 
Los?! Und es rief in mir: Beſchütze ihn, heilige Sonne, 
zu der er ſo innig betete! Er iſt Dein, denn Du liehſt 
Deinen Strahl ſeinen Augen. (Sie blickt empor und faltet die 
Hände.) O, beſchütze ihn! (Sie ſchlägt die Hände vor das Antlitz.) 


Was tue, was ſinne ich, Ihr Götter! Hat mich denn 


eine Stunde um die Klarheit meines Lebens gebracht?! 
Doch nein; es iſt ja nur, weil ich ihn der erdrückenden 
Übermacht unſerer Helden gegenüber weiß, weil ich ihn 
vernichtet, ja — tot vor mir ſehe — nur darum muß 
es, kann es ſein, daß meine Gedanken — — — gewiß, 
wüßt' ich die Meinen in ſeiner Lage, ich würde nur an 
ſie denken, nur um fie ſorgen. (Sie blickt empor.) Die 
Sonne ſteht ſchon weit über Mittag und kein Bote 
kommt! O — mein Bangen trügt mich nicht — es iſt 


zur entſcheidenden Schlacht gekommen! Mich faßt ein 


Schauer — o würde mir doch eine Kunde! Ich will 
ausſchauen. (Sie ſteigt links auf den Jelſen und blickt, die Augen 
mit der Hand ſchirmend, nach links. Ich ſehe nichts — oder 
doch? Ja, dort naht ein Krieger — o Götter, ich dank' 
Euch! Einer von den Unſeren iſt's — o Herz! Nun 
künden Deine Schläge doch, wie Du an den Deinen 
hängſt. Du biſt's, alter Gundomad? Hier! hier! will- 
kommen! erzähle! 
2* 
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7. Bene. 
Ranhild, Gundomad. 
Ranhild eilt von der Anhöhe herab, Gundomad folgt ihr ſchwerfällig. 


Gundomad: 


Ein alter, lahmer Bote bin ich, nicht wahr, mein 
Königskind? Aber einen, der noch zu mehr taugt als ich, 
konnten ſie nicht entbehren dort, bei Straßburg hinab. 
Die Schlacht iſt heiß! 

Ranhild: 
So iſt's doch, wie ich fürchtete! Erzähle! 


Gundomad: 


Ei, fürchte nichts; ich gab noch eine Weile zu, auf 
daß ich Dir gute Kunde vom Kampfe ſelbſt bringe. 


1 Ranhild: 
Alſo wie war's? 


Gundomad: 


Gar gelegen kam uns Herr Agenor mit der Nachricht, 
ſonſt hätten wir's ja nicht gewußt, daß die Römer ſchon 
ſo nahe ſind. Übrigens ſind es nicht lauter Römer, 
ſondern auch tapfere galliſche Mannen, die ſich ſchlagen 
wie unſereiner, nur mit beſſeren Waffen. Dann, Du 
weißt ja, haben ſie Panzerreiter, die ſo ganz in Eiſen 
ſtecken, daß unſere Speere nichts gegen ſie vermögen; 
da heißt es denn, ſich zu Boden werfen und ihre Pferde 
in den Bauch ſtechen. Da hätteſt Du ſehen ſollen, wie 
ſie Kehrt machten und flohen, die braven Panzerreiter! — 


Ranhild: 
Wo kämpfte mein Vater? Sahſt Du ihn, ehe Du 


gingſt? 
Gundomad: 


Ei freilich wohl! Hoch zu Roß, mitten drin, wie 
immer, den Panzerreitern entgegen, die wir für des 
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Cäſars beſte Truppen hielten. Am anderen Flügel ſtand 
der alte Feldherr Severus unſerem Herrn Agenor gegen— 
über. Den hätteſt Du ſehen ſollen! Er ſtritt wie ein 
Held und hatte einen Teil ſeiner Mannen ſo gut in 
Gräben aufgeſtellt, daß ſie, plötzlich hervorbrechend, die 
Feinde gar ſehr verwirrten. Da war der junge Cäſar 
wie der Blitz unter ihnen und kaum hatte er ihnen zu⸗ 
geſprochen und ſie neu geordnet, ſo drangen ſie, von ihm 
angeführt, wie raſend neuerdings auf die Unſeren ein. 
Anders ſtand es aber mit dem Flügel, den Herr 
Chnodomar führte. Da machten es die Unſeren, wie ich 
Dir ſchon ſagte, ſo gut mit den berühmten Panzerreitern, 
daß Sie ſich wandten und in ihr eigenes Fußvolk hinein⸗ 
ritten. Als ich das ſah und unſeren König Chnodomar 
als ſiegreichen Verfolger hinter ihnen — da eilte ich froh 
zu Dir. 
Ranhild: 
Glaubſt Du, daß der Kampf noch lange währen wird? 


Gundomad: 

Nicht doch. Die Römer werden noch ihr Letztes 
verſuchen. Aber vielleicht verfolgen die Unſeren ſie bis 
zu den Vogeſen. Sei getroft! Herr Chnodomar ſendet 
Dir ſicher noch eine Botſchaft, ehe die Sonne ſinkt; doch 
mein' ich, er kommt wohl ſelbſt. 

Ranhild: 
Aber die Sonne neigt ſich ſchon. 
Gundomad: 
| Ja, ich kam zu Fuß — viel Zeit ging damit hin. 
Ich will ausſchauen, ob ich noch nichts gewahre. 
(Er ſteigt auf die Anhöhe und ſpäht in die Richtung, wie früher 
Ranhild.) 


Ranhild (für ſich): 


Warum folge ich ihm nicht auf den Felſen und bleibe 
wie gebannt hier ſtehen? Iſt's ſoweit gekommen, daß 
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mir vor jeder Niederlage, auch vor der des Feindes, 
bangt? Oder iſt es die Ahnung von etwas Ungeheuerlichem, 
das ſich vollzieht, die mir den Fuß lähmt? | 


Gundomad (ruft von oben): 


Sie kommen! Sie kommen! 
(Er verſchwindet, ihnen entgegeneilend, nach links.) 


8. Biene. 
Ranhild, Hortar. 


Ranhild erwacht gleichſam erſt aus einer dumpfen Betäubung bei 
Gundomads Ruf, wendet ſich zögernd gegen den Hintergrund und 
bleibt befremdet ſtehen, als Hortar ihr allein entgegeneilt. 


Hortar: 


Dein Auge, edle Jungfrau, ſucht andere und möchte 
andere bewillkommnen als mich. 


Ranhild (herzlich): 


Verzeih'. Ich erwartete meinen Vater, Agenor oder 
ihre Boten. Dich, Fürſt Hortar, konnt' ich nicht erwarten; 
darum bangt mir — — — 


Hortar (leije und zögernd): 


Dein Bangen, Ranhild, kann ich nicht von Dir 
wenden. Ich kann Dich nur tröſten und beſchützen mit 
meiner beſten Kraft. 


Ranhild lentſetzt): 
Was ſagſt Du? 
Hortar (langſam): 
Wir ſind beſiegt. 
Ranhild (in höchſter Angſt): 
Wo iſt mein Vater?! 
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Hortar (mit geſenktem Haupt): 
Gefangen. — 


Ranhild (ſtößt einen Schrei aus und verhüllt ihr Antlitz. Nach 
| einer Pauſe leidenſchaftlich): 
Und Agenor?! Das konnte Agenor ſehen und 


ertragen? 
Hortar: 


Er ſah's nicht mehr. 


Ranhild: 
Wie? 
Hortar (zögernd): 
Sein Auge war ſchon geſchloſſen und tut ſich erſt 
in Walhall wieder auf. 


Ranhild (macht eine Bewegung des Schmerzes, leiſe mit umflorter 
Stimme): 
Mein Vetter! Mein Spielgenoſſ' ſeit Kindertagen — 
— tot! 
Hortar: 


Er kämpfte wie ein Held und glaubte ſterbend noch 
an unſeren Sieg. Wir auch, denn wir verfolgten eben 
mit König Chnodomar die flüchtenden Panzerreiter. Da 
ritt der Cäſar ſeinen fliehenden Reitern in den Weg; 
ſtumm wie eine Bildſäule, mit Feueraugen wie ein 
zürnender Gott, das Drachenbanner in der hocherhobenen 
Rechten, das er drohend ihnen entgegenſchwang. Es war ein 
Anblick, wie nur ein großer Mann ihn ſchafft. Sie konnten 
nur entweder ihren Feldherrn niederreiten oder umkehren 
zu neuem Kampfe, und ſo wagten ſie einen neuen Anſturm 
gegen die Unſeren. Wohl wurden ſie wieder geworfen, 
aber inzwiſchen hatte der Cäſar neues Fußvolk ins 
Treffen geführt. Mit friſcher Kraft drang es gegen die 
ſchon vom Siegesrauſch verblendeten Unſeren. — Wie die 
Brandung wilder Gewäſſer ſchwoll das Kriegsgeſchrei der 
Gallier an, die Hörner klangen, mannigfache Geſchoſſe 
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ſchwirrten durch die Luft. — Wir ſahen unſere Krieger 
im verzweifelten Handgemenge ermatten und die ſchreckliche 
Ahnung ſtieg in uns auf, daß alles verloren ſei. Ein 
letzter wilder Anſturm — vergebens! Was folgte, war 
Grauen. Von den Römern bis ans Rheinufer verfolgt, 
fanden die, welche nicht von den fliehenden Genoſſen 
zertreten wurden, ihren Tod in den Wellen. Wir, die 
Anführer, ſuchten einen Teil unſerer Mannen vor ſolchem 
Untergange zu retten und es gelang uns, denn auf uns 
ſahen die Feinde nicht, ſondern auf Chnodomar. Er 
wollte dieſes Lager erreichen und ritt mit den Seinen, 
dicht hinter ſich die Verfolger, querfeldein über Hügel 
und Sümpfe. Da, als er ſein todmüdes Pferd zu einem 
Sprunge antrieb, warf es ihn ab und ehe er ein neues 
beſteigen konnte, ward er umringt und — gefangen. Ich 
ſah es von der Niederung aus. Da warſt Du, Ranhild, 
mein erſter Gedanke. 


Ranhild: 
Ich! Was bin ich, was bedeute ich bei dem Unheil, 


das unſer ganzes Volk traf? Aber ich danke Dir, Fürſt 
Hortar, daß Du meiner und meines Jammers gedacht haſt. 


Hortar: 

Danke mir nicht! Ich konnte nicht anders. Oft hat 
mein Blick aus der Ferne auf Dir geweilt; doch König 
Chnodomars einziges Kind war vielleicht für einen 
beſſeren Mann, als ich bin, nicht zu erreichen. Jetzt 
hingegen, jetzt darf ich Dich wohl fragen: Willſt Du mit 
mir in mein Gebiet am Neckar ziehen, das frei blieb 
von Rom? Willſt Du mein Weib werden, die holde 
Hausfrau eines treuen Mannes? 


Ranhild (verrät große innere Bewegung, faßt ſich aber endlich und 
ſieht Hortar feſt und klar in die Augen. Nach einer Pauſe): 
Hortar! Mein Platz iſt bei meinem unglücklichen 
Vater, bei dem ich bleiben will, mitgefangen, wenn es 
ſein muß. 
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Hortar: 


Mitgefangen! Du weißt nicht, was Du ſprichſt. Du 
weißt nicht, was es heißt, eine Gefangene der Römer zu 
ſein. Kannſt Du denken, daß Dein Vater ſolches wünſcht? 
Ihm wird es der beſte Troſt ſein, wenn er Dich in 
meinen Armen geborgen weiß. 


Ranhild (wendet ſich ab. Nach einer Pauſe leiſe, aber eindringlich, 
mit geſenktem Blicke): 

Weil Du verdienſt, edler Hortar, daß ein Weib 
Dir ungeteilt, mit ganzer Seele angehöre, darum kann 
ich nie die Deine werden, könnte es auch nicht, wenn 
ich nicht meinem Vater beiſtehen müßte und wollte. 


Hortar (in bitterer Enttäuſchung, aber gefaßt und ohne Vorwurf): 


So iſt's, wie ich es beſorgt habe; Deine Seele 
hängt an einem Toten! 


Ranhild (für ſich): 
Ja, tot für mich! 


Hortar: 

Und um Agenors Schatten ſoll ſich das holdeſte 
Leben einſam in Trauer verzehren! Doch Agenor iſt 
noch nicht begraben: Du brauchſt Zeit. Aber komm' unter 
meinen Schutz. 

Ranhild: 
Hab' Dank, edler Hortar. Doch ich warte hier auf 


meinen Vater. 
Hortar: 


Wie ſoll Dein gefangener Vater hieher gelangen? 


Ranhild: 
Er weiß mich hier allein und ſchutzlos und der 
Cäſar wird, glaube mir, die Bitte des beſiegten Gegners 
erhören. (Für ſich) Auch er hat mich hier nicht vergeſſen. 
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Hortar: 


Ich muß hier mit meinen Mannen den Rhein über⸗ 
ſetzen. Bald wird es Nacht und Du bleibſt allein zurück. 


Nanhild: 


Laß mir eine brennende Fackel hier. Brennt ſie noch 
nach dem Sonnenuntergange, ſo hole mich. Habe ich ſie 
eher verlöſcht, ſo iſt mein Vater gekommen. Nochmals 
— hab' Dank! 

| (Er geht ab.) 
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9. Biene. 
Ranhild. 


Ranhild bleibt regungslos dem Hintergrunde zugewandt ſtehen, wo 
einer von Hortars Mannen mit einer brennenden Fackel erſcheint, die 
er am flachen Ufer befeſtigt und dann abgeht. 


Ranhild: 


Mein Schickſal iſt in Nacht getaucht, wie es dies 
Land bald ſein wird. Nur ein irres, fremdes Licht brennt 
in mir wie das jener Fackel, und je dunkler es um mich 
her wird, deſto mächtiger durchleuchtet mich dieſe Flamme. 
Iſt ſie trügeriſch? Für mein Inneres nicht, denn ſie 
hebt mich über allen Jammer, der mich traf. Für mein 
äußeres Leben ja, denn in dieſer Stunde habe ich zu 


tiefſt erkannt, daß ich niemals einen anderen lieben kann, 


ſo lieben, um ſein Weib zu werden. Wohlan! Meine 
Lebensnacht wird nie ohne dieſe Fackel ſein. 


(Sie blickt zum Firmamente. Die ſcheidende Sonne beleuchtet mit 


ihren letzten roten Strahlen die Landſchaft des jenſeitigen Ufers, das 
den Hintergrund bildet.) 
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10. Bene. 
Julian mit Gefolge, Chnodomar, Ranhild. 


Cäſar Julian erſcheint am linken Felſenufer und ſteigt auf die Bühne 

herab, nach ihm ein Gefolge von Kriegern. In ihrer Mitte ſchreitet 

König Chnodomar, frei, aber ohne Waffen. Er iſt wie verwandelt. 

Die Reckengeſtalt iſt gebrochen und greiſenhaft gebeugt, ſein Blick 
düſter und ſtarr, ſeine Stimme tonlos. 


Julian (zu Ranhild, die, in Träume verſunken, die Kommenden erſt 
ſpät gewahrt): 


Ich halte Wort, Ranhild! Ungekränkt übergebe ich 
Dich Deinem Vater. 


Ranhild: 
Hab' Dank, Cäſar! Ich wußt' es ſicher. (Jetzt erſt 


gewahrt ſie Chnodomar und ſtürzt auf ihn zu. Leidenſchaftlich, mit 


ſchmerzlicher Innigkeit:) Vater! o mein Vater! 
(Sie wirft ſich an ſeine Bruſt und ſinkt, da er regungslos mit ab⸗ 
gewandtem Antlitz ſteht, allmählich zu ſeinen Füßen nieder.) 


Chnodomar (dumpf, ohne fie anzublicken): 


Chnodomar lebt nicht mehr. Laß ſeinen Schatten 
ſtill in die Grube fahren. 


Ranhild: 
O, nicht ſo! Darf unverdientes Mißgeſchick uns 
beugen? 
Chnodomar: 
Wer weiß hienieden, was er verdient? Klage die 
Götter nicht an. 
f Ranhild: 
Nicht klagen — Dich aufrichten, Dir beiſtehen will 
ich. O, ſieh mich an, Vater! Bin ich Dir denn nichts mehr? 


Chnodomar (wendet ſich langſam zu ihr und ſtreicht ihr über 


das Haupt): 


Eben darum — — — Geh', Mädchen, und frage 
den Sieger, ob Du frei biſt? 
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Julian: 

Du ſagſt es. Sie hat mich nicht bekämpft, ich habe 
ſie nicht beſiegt. 

Chnodomar: 

Ich danke Dir, Cäſar! So bitte ihn — — — 
Nein, ich tu' es ſelbſt. | 
(Während er ſich zu Julian wendet und ſich einige Schritte nähert, 
gewahrt Ranhild, daß die Sonne untergeht. Sie eilt von Chnodomar, 
der inzwiſchen zu ſprechen beginnt, unbemerkt in den Hintergrund 


und löſcht die Fackel, indem ſie ſie in den Rhein taucht. Dann kommt 
ſie zurück.) 


Chnodomar: j 


Herr! (ſeufzend:) Denn der biſt Du mir jetzt. Wärſt 
Du mir noch fremd, ſo wollte ich mir trotzdem lieber 
die Zunge ausreißen, als Dich ſo nennen. Aber ich ſah 
Dich, Herr! wie Du Dich Deinen fliehenden Reitern in 
den Weg warfſt. Wie ein Gott blickteſt Du, Jüngling! 
Ein Gott beſeelte Dich — nur der konnte den nie— 
beſiegten Chnodomar ſtürzen. Wohlan denn, ſo tue mit 
mir, was Du willſt. Widerſtrebt es Dir, mich zu töten, 
ſo ſperre mich in einen Turm; ohne Luft und Licht 
ſterbe ich ebenſo ſicher, als wenn mich Dein Schwert 
durchbohren würde. Nur eines wende von mir, ich bitte 
Dich, Herr! Sende mich nicht nach Mailand, nicht vor 
das Antlitz des feigen Conſtantius! Ha! Wenn ich nur 
daran denke — — — Sein Gefangener — ich! Niemals! 
Du haſt geſiegt! Du biſt der Kaiſer! 


Die römiſchen Krieger ſchlagen an ihre Schilde und rufen in plötz⸗ 
lich erwachender Begeiſterung: 
Heil unſerem Kaiſer Julian! 


Julian (ſtolz abwehrend, in ſtrengem Tone): 
Schweigt. Wollt Ihr mich verderben? Mich zum 
Hochverräter ſtempeln?! (Zu Chnodomar gewendet, ſanft:) König, 
deſſen Alter und Tapferkeit ich im Unglück ehre: Weißt 
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Du, was ein Cäſar iſt? Ich bin der Statthalter des 
Kaiſers, von ihm eingeſetzt; ich kämpfe für Rom! Kannſt 
Du mir einen Meineid zumuten? Ich muß Dich an 
den Kaiſer ſenden, ſo will es der römiſche Brauch; und 
wie ich Conſtantius kenne, ſo wird er vielleicht einen 
Einzug in Rom halten, hinter ſeinem Triumphwagen 
meine Gefangenen führend. Ich ſage Dir das, damit Du 
wiſſeſt, daß ich daran unſchuldig bin. Wärſt Du ein 
Geringerer, ſo könnte ich Dir's vielleicht erſparen. Dem 
gefährlichen Reichsfeinde aber, dem niebeſiegten Chnodomar 
nicht. Für Deine Tochter verlange, was Du willſt. 


Chnodomar (bitter): 


Ich hinter dem Triumphwagen des Conſtantius 
ziehend, ha, ha! (In verändertem Tone:) Meinem Kinde 
gib ein ſicheres Geleite zu den Unſeren. 


Ranhild (faßt ſeinen Arm): 
Ich weiche nicht von Dir, Vater. Lieber den Tod! 


Chnodomar (ſieht ſie lange innig an, dann mit einem plötzlichen 
Entſchluſſe): 


Gut denn! Bleibe bei mir und drücke mir die Augen 
zu. Dann magſt Du, über mein Los beruhigt, zu den 
Unſeren heimkehren. 

Julian: 


Leb' wohl, Ranhild! Ich gebe Dir ein Geleite mit, 
daß Du als Freie Deinem Vater folgen könneſt und 
frei in die Heimat kehren, wann Du willſt. 


Ranhild: 


Ich danke Dir, Cäſar! (ür ſich:) Die Nacht bricht 
für mich herein. 
(Sie folgt Chnodomar, der einige Schritte in den Hintergrund tritt.) 
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Julian (zu den verſchiedenen Truppen ſeines Gefolges): 

Ihr ſchafft Weiberkleider für die Panzerreiter, die 
fliehen wollten. In dieſen müſſen ſie morgen durch das 
Lager gehen. Ihr helft die Toten begraben, Freund wie 
Feind. Und Ihr führt den Alemannenkönig vorerſt nach Metz! 


Chnodomar (mit plötzlich erwachender, früherer Kraft): | 
Ihr bringt mich doch nicht vor Conſtantius! 


Der Vorhang fällt. 


Ende des erſten Aktes. 


. 


Personen des zweiten Aktes. 


Cäsar Julian. 

Florentius, Präfekt von Gallien. 
Publia, eine Witwe. 

Ranhild. 

Ammian, Feldhauptmann. 

Nebridius, Befehlshaber der Leibwache. 
Quästor Leonas. 

Gaudentius, Schreiber. 

Ein Eilbote. 

Legionenführer, Leibwachen, Ahe 
Krieger und Gefolge. 
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Zweiter Akt. 


Großer Saal in Julians Schloß in Paris. Im Hintergrunde rechts 

führt eine kleine Freitreppe zu der Türe eines Turmgemaches. In 

der Mitte und links zwei große Eingangstüren. Seitwärts rechts ein 

Erker, links ein auf Stufen erhöhter Thronſeſſel mit einem Baldachin. 
Im Hintergrunde ein Tiſch mit Schriften. 


1. Szene. 
Präfekt Florentius. Befehlshaber Nebridius. 


Präfekt Florentius und der Befehlshaber der Leibwache Nebridius 
ſtehen vorn auf der Bühne. 


Florentius: 
Du haſt dem Cäſar meine Anweſenheit doch gemeldet? 


Nebridius: 
Wie hätt' ich's unterlaſſen? Biſt Du, edler Flo⸗ 
rentius, nicht die erſte Perſönlichkeit in Gallien und iſt 
er nicht gewiſſermaßen abhängig von Dir, da der Staats— 
ſchatz in Deiner Hand iſt? Aber er hält eben Gericht 
und Du weißt, wie ſich da alle an ihn drängen. 


Florentius: 
Ja, ich weiß, wie er ſich um Dinge kümmert, die 
ihn nichts angehen, ſich in jeden Teil der Verwaltung 
miſcht und um die Gunſt der galliſchen Barbaren buhlt. 


Nebridius: 
Und erſt ſeine Lebensweiſe! Die kennſt Du nicht ſo 
wie ich, der ich an ſeinen läſtigen Dienſt gebunden bin. 
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Ein Hundeleben, ſag' ich Dir! Mehr als barbariſch. Er 
kennt keine Ruhe; wie von Dämonen getrieben, eilt er 
von den Waffenübungen zu ſeinen Büchern, von dieſen 
zu den Verwaltungsgeſchäften. Er ſpricht, ſchreibt und 
diktiert zugleich; er ſpeiſt meiſt ſtehend und nur ſoviel, 
um nicht zu verhungern, als wär's mitten in einer Feld⸗ 
ſchlacht und alles andere wichtiger. Und hat er ſich end— 
lich auf ſeinen Strohſack mit dem Löwenfell gelegt — 
ein weicheres Lager verſchmäht er — und meint man 
endlich vor ſeinem Treiben Ruhe zu haben, ſo iſt er 
gleich nach Mitternacht wieder auf den Beinen, macht 
den Rundgang bei den Wachtpoſten und ſteigt dann dort 
(er weiſt auf die Türe rechts) in ſein einſames Turmgemach, 
um die Sterne über ſein Schickſal zu befragen, ſich Vi— 
ſionen einzubilden und Briefe an ſeine fernen Freunde, 
die griechiſchen Weisheitslehrer, zu ſchreiben. 


Florentius: 


Hat denn ſeine Vermählung nichts an ſeiner Lebens⸗ 
weiſe geändert? 
Nebridius: 


Als unſer allergnädigſter Kaiſer dem Cäſar ſeine 
jüngſte Schweſter zur Gemahlin ſandte als Anerkennung 
ſeiner Kriegstaten, gab es allerdings mehr Ruhe und 
etliche Feſtlichkeiten, aber nur ſo nebenbei, wie der Cäſar 
alles Menſchliche, auch das Eſſen und Trinken, behandelt. 
Dann weißt Du ja, hoher Florentius, wie er bald wieder 
in den Krieg ziehen mußte und was ihn alles ſeit ſeiner 
Rückkehr beſchäftigt. 


Florentius: 


Er verlangt doch nicht, daß Ihr ſeine Narrheiten 
mittut? 
Nebridius: 
Das nicht — wer hielte das aus? Aber iſt es nicht 
ärgerlich und demütigend, ſich immer ſo unfähig und un⸗ 
brauchbar zu fühlen? Ich verdanke unſerem gnädigen 
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Kaiſer Conſtantius alles, er hat mich aus Armut und 
Niedrigkeit emporgehoben, weil er mich fähig fand. An 
ſeinem Hofe diente ich dem Schwarme der tauſendfältig 
Angeſtellten ſtets als Muſter. Und nun, in ſpäteren 
Tagen, muß mich dieſer junge Beſeſſene mit ſeinen Narr⸗ 
heiten ſtets vor mir ſelbſt demütigen! 


Florentius: 
Nütze die Lage zu Deinen Gunſten aus. Da kommt er. 


2. Bene. 


Julian, Kleidung und Haar wie in dem erſten Akte, tritt aus der 
Türe links ein, vom Schreiber Gaudentius gefolgt. 


Gaudeutius (dringend): 


Hoher Cäſar! Der Staatsanwalt ſendet mich Dir 
nach und bittet Dich, ihn noch einmal zu hören. Du ſeiſt 
zu nachſichtig, meint er: Du weicheſt vom Buchſtaben des 
Geſetzes ab. 

Julian (hoheitsvoll): 

Ein Fürſt iſt ein lebendiges Geſetz; er muß durch 
ſeine Huld die Härte des toten Buchſtaben mäßigen. Der 
Angeklagte iſt nicht geſtändig: Ich befehle dem Staats- 
anwalt, den Fall noch einmal zu unterſuchen. 


Gaudentius: g 


Herr! Wer könnte je ſchuldig befunden werden, wenn 
es genügte, ſeine Verbrechen zu leugnen? 


Julian (ruhig): 


Und wenn es genügte, angeklagt zu ſein, wer würde 

je unſchuldig befunden? Ich habe ſchon geſprochen. 

(Gaudentius geht nach links ab und kommt während des folgenden 

Geſpräches ſehr bald wieder, tritt rückwärts an den Tiſch und macht 

ſich mit den Papieren zu ſchaffen, indem er dabei aufmerkſam zuhört.) 
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Julian (tritt in den Vordergrund und wendet ſich zu Florentius): Au 

Was iſt Dein Begehr, Präfekt? 

Florentius: 

Zweimal habe ich Dir ſchon Botſchaft geſandt, Cäſar; 
nun komme ich ſelbſt zu Dir, um es Dir zum letztenmal 
zu ſagen: ich muß und werde eine Kriegsſteuer aus⸗ 
ſchreiben. Auch die gewöhnlichen Abgaben waren zu lange 
rückſtändig. Zum Lohn dafür haſt Du ſie vermindert — 
das geht durchaus nicht an. 

Julian: 

Woher ſollte das arme, den Verheerungen der Feinde 
ſolange ſchutzlos preisgegebene galliſche Volk die hohen 
Abgaben ſchaffen, da ſeine Felder verwüſtet, ſein Vieh 
weggetrieben, ſeine Dörfer verbrannt waren? 


Florentius: 
Das iſt nun vorbei; es iſt nur billig, daß ſie jetzt 
die alten Verpflichtungen ungeſchmälert nachholen und 
eine neue Steuer dazu entrichten. | 


Julian: 
Das iſt nicht billig und ſie können es auch nicht. 


Florentius (das Haupt erhebend): 


Du ſprichſt ſonderbar, junger Cäſar, zu einem Amts- 
vollſtrecker Deines Kaiſers und Herrn. Die neue Abgabe 
iſt unumgänglich nötig, weil Deine Kriegführung große 
Summen verſchlungen hat. | 


Julian: 

Meine Kriegführung? Ich dächte doch, daß ich meine 
ſiegreichen Truppen meiſt auf Koſten der Feinde ernähren 
konnte und die Löhnung blieb ihnen der Kaiſer ohnedies 
ſchuldig. Es iſt wahr, daß ich den armen Galliern von 
Britannien eingeführtes Getreide ſchenkte, um ſie vor dem 
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Hungertode zu ſchützen und ihre zerſtörten Städte auf- 
erbauen ließ. Aber zwang ich nicht die beſiegten Cha- 
maver, die Getreideſchiffe aus Britannien für immer un⸗ 
gehindert in den Rhein einziehen zu laſſen, während ihnen 
der Kaiſer bisher ſoviele tauſend Pfunde als Zoll ent- 
richtete? 
Florentius: 

Ich bleibe dabei: die Steuer muß eingehen, weil 
es nötig iſt. Er deutet auf die Schriften, die Gaudentius unter 
dem Arme hält.) Ich habe alles genau überrechnet. 


\ Julian (zu Gaudentius): 

Laß ſehen. (Gaudentius tritt vor und überreicht ihm das 
Bündel.) Ich arbeite ſchnell — ich bin gleich wieder hier. 
(Er übergibt das Bündel dem Nebridius und geht, von demſelben 

gefolgt, nach links ab.) 


3. Biene, | 
Präfekt Florentius. Schreiber Gaudentius. 


Florentius (winkt Gaudentius heran, leiſe): 
Haſt Du alles wohlgemerkt, was er ſprach? 


Gaudentius: 

Ja, hoher Florentius. Er klagte den Kaiſer an, daß 
er den Truppen die Löhnung ſchulde; er ſtellte ſich hoch— 
mütig als den einzigen Retter der Gallier hin und ge— 
bärdete ſich, als wolle er ihre Weigerung der Abgaben unter— 
ſtützen, ja, ſie zum Aufruhr ermutigen. Das alles werde 
ich bezeugen. 

f Florentius: 

Gut. Haſt Du Dir auch ſchriftliche Aufzeichnungen 
von früher gemacht? 

Gaudentius: 

O ja. Es ſind viele Agenten des Kaiſers da, die 
den Cäſar überwachen, aber ſie bemerken und beleuchten 
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nicht alles jo wie ich. Und trotzdem bleibe ich immer | 


bei der Wahrheit. Als er damals nach der Schlacht bei 
Straßburg ins Lager der Alemannen ging — ich glaube, 
um dort, von Spähern fern, den Kaiſer vor dem Barbaren 
Chnodomar anzuklagen, was er auch tat — ließ er ſich 
von den Kriegern, die ihn begleiteten, zum Kaiſer aus— 
rufen. Nur der Umſtand, daß ſie es nicht einſtimmig 
taten, muß ihn dann wieder unſicher gemacht haben. 


Florentius: 
Sehr gut. Weiter. 


Gaudentius: 
Bald darauf, zur Zeit ſeines Kampfes gegen die 
Salier und Chamaver, gab er einem Soldaten Geld. Ich 


ſah es. 
Florentius: 5 
Wirklich?! Das durfte er nicht! Das iſt Beſtechung, 
Verleitung zum Meineid! Sahſt Du es wirklich? War 
es viel? | 
Gaudentius: | 
Das nicht, Herr; er ſagte dem Soldaten, er folle 
ſich dafür den Bart ſcheren laſſen. 


Florentius (lächelnd): 
Aber Gaudentius, Du ſpießeſt ja Mücken auf dem 
Speere auf! Was ſollen derlei Kleinigkeiten? 


Gaudentius: 
Viel, Herr, viel! Aus Sandkörnern beſteht die Welt. 


Florentius: 
Da ließe ſich viel Größeres anführen. Daß der Cäſar 
Fürſtin Helena, des Kaiſers ihm huldreich zur Gemahlin 
geſandte Schweſter, gänzlich zu vernachläſſigen ſcheint. 


Gaudentius: N | 
Ei, Herr! das dürfte dem Kaiſer kaum ein Argernis ſein. 
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Florentius: 

Wieſo? 

Gaudentius (fein): 

Weil kinderloſen Herrſchern, wie Kaiſer Conſtantius, 
die Nachkommenſchaft ihrer Verwandten ift ein Dorn 
im Auge iſt. 

(Er zieht ſich ſchleunig zurück, da die Türe aufgeht.) 


4. Szene. 


Die Vorigen. Julian (tritt allein aus der Türe links wieder ein). 
Julian (Florentius eine kleine Schrift reichend): 


Ich habe alles durchgeſehen und hier einen Über— 
ſchlag gemacht. Die bisherigen Abgaben überſteigen ſogar 
die Kriegskoſten dergeſtalt, daß ich beſtimmen will, der 
Steuernachlaß dieſer Kriegsjahre ſoll auch im Frieden 
beſtehen. Nimm Deinen Antrag zurück, Florentius — 
Du haſt geirrt. 


Florentius (mit verhaltener Wut): 
Zurücknehmen — ich — beſtimmen — Du — zu 
wem ſprichſt Du, junger Cäſar?! Haben Dich einige 
Siege um die Beſinnung gebracht? 


Julian (anfangs ruhig, dann mit wachſender Erregung): 


Solange ich hier ſtehe, von Conſtantius ſelbſt zu 
ſeinem Statthalter eingeſetzt, dulde ich nicht, daß Land 
und Volk, allmählich zu neuer Blüte erwachend, gemartert 
und zertreten werden. Eine Wache darf ihren Poſten nicht 
verlaſſen und wenn es ihr das Leben koſtet. Und ich 
ſoll feige den meinigen preisgeben, das Volk nicht mehr 
beſchützen, über das ich als Hort geſetzt bin? Zuſehen, 
wie es immer von neuem unterdrückt und betrogen wird? 


Florentius (wütend): 


Unterdrückt? Betrogen? Durch wen? Willſt Du 
mich ſchmähen, ſo vergiß nicht, daß Du den Kaiſer, 
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Deinen Herrn, in mir ſchmähſt, denn er hat mich bien 
eingeſetzt! Ihm will ich's künden! 


(Er eilt, von Gaudentius gefolgt, durch die Mitteltüre ab.) 


Julian: 
Tu' es. 


5. Biene. 
Julian. Feldhauptmann Ammian (tritt durch die Mitteltüre ein). 
Julian: 


Ein Freundesantlitz! Das iſt viel wert, wenn man 
von verräteriſchen Larven umgeben iſt. 


Ammian: 


O mein Cäſar! Außer meiner treuen Verehrung 
bringe ich Dir nichts Gutes. Weißt Du, daß der vom 
Kaiſer geſandte Tribun Decentius Deine Truppen aus⸗ 
hob, ohne ihnen zu ſagen, warum, und ſie zu den Toren 
von Paris führt, auf daß ſie Abſchied von Dir nehmen? 


Julian: 

Ich weiß es, mein Ammian, und wenn ich es nach 
Möglichkeit allen verſchwieg, ſo war es, weil ich jetzt 
noch hoffe, daß der Kaiſer dieſen Befehl zurücknimmt, 
ehe ſich ſeine volle "Unausjügebarti durch einen Auf⸗ 
ſtand sn 

Ammian: 

Du ſprichſt es aus, mein Cäſar: Die Krieger drohen 
mit einem Aufſtande und mit Recht. Der Tribun Decentius 
hob die beſten Legionen Deines Heeres aus, indem er 
ihnen einen Befehl des Kaiſers vorwies, der an den 
Präfekten von Gallien, Florentius, gerichtet war und 
Dich ganz überging. Und mehr noch: Dein eigener Stall- 
meiſter Sintula leitete ihn, den Landesunkundigen, bei 
ſeinen Zügen. 
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Julian (bitter): 

Iſt es Dir denn nicht bekannt, Ammian, daß ich 
von Spähern und Verrätern umgeben bin? Es gibt keine 
Niedertracht, die ihnen nicht zuzumuten wäre; und ſie ent⸗ 
ſpränge nicht einmal ihrer eigenen Bosheit, ſondern ihrem 
feigen Sklavenſinn. 

Ammian: 

Was wirſt Du nun beginnen, teurer Feldherr? Deine 
Krieger nähern ſich lärmend den Toren der Stadt und 
fordern Rechenſchaft von Dir. Nur Deinen Worten 
wollen ſie glauben. Was wirſt Du ihnen ſagen? 


Julian: 
| Einfach die Wahrheit: daß der Kaiſer Krieger gegen 
die ihn ſchwer bedrohenden Perſer in Aſien braucht und 
mir die meinen entführen laſſen will, weil er von ihren 
Siegen gehört hat. 
Ammian: 

Bei allen Göttern! Das ſind ja lauter Unmöglich— 
keiten. Handelt ſich's doch zum Teil um die eingebornen 
galliſchen Truppen, die den Eid nur zum Schutze ihres 
eigenen Landes geleiſtet haben. Und Gallien ſelbſt — 
wenn Du auch ein größerer Held als Kaiſer Trajan biſt, 
mein Feldherr — Gallien kannſt Du mit den Legionen 
von Geſpenſtern, die Decentius Dir laſſen will, nicht halten! 


Julian: 

Dies alles habe ich dem Kaiſer längſt brieflich aus⸗ 
einandergeſetzt; er wird meinen Vorſtellungen Gehör 
ſchenken und ſeine Antwort muß in den nächſten Tagen 
anlangen. 

Ammian: 

In den nächſten Tagen! Ich ſage Dir aber, Cäſar, 
die nächſte Stunde bringt ſchon Gefahr! Die Krieger 
weigern den Gehorſam und ihr Geſchrei, ihre Drohungen 
dringen ſchon an die Tore der Stadt. Dich wollen ſie 
ſehen, nur auf Dich wollen ſie hören. | 
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Julian: 

Ich gehe hinaus, um ſie zu beruhigen. Bleibe hier, 
Ammian, bis ich wiederkehre. Ein treuer Mann iſt zu 
ſelten in meinem Schloſſe, als daß ich ihn nicht darin 
feſthalten ſollte. | 


Ammian: 
Das meinte die Fürſtin auch. 


Julian: 
Wer? 
Ammian: 
Fürſtin Helena, Eure Gemahlin. Sie bat mich ſogar, 
das Schloß nicht zu verlaſſen und mich nachts hier ver- 
borgen zu halten, bis der Aufſtand gedämpft ſei. 


Julian: 
Des Kaiſers hoffärtige Schweſter bat Dich, den 
Hellenen, der ihrem engen Herzen ein Greuel iſt? Weshalb? 


Ammian 8 
Das weißt Du nicht, mein Cäſar? Weil ſie in 
banger Sorge iſt um Dich. 
Julian (höchſt erſtaunt): 
Um mich? | 
Ammian: 
Sie ſieht ja doch, wie ich, alle Gefahren, alle Fall- 
ſtricke, mit welchen Conſtantius Dich umgibt. 


Julian bitter auflachend): 
Conſtantius' Schweſter! 


Ammian (mild und nachdrücklich): 


Deine Gemahlin, Herr, die mich weinend bat, 
über Dich zu wachen, weil ich nicht das Geſchöpf von 
Conſtantius, ſondern Dir ergeben bin! 
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Julian (ſenkt das Haupt und fährt ſich an die Stirne. Nach einer 
Pauſe ſinnend für ſich): 

Armes Weib! Und ich haßte ſie, die Aufgedrungene, 

ich verachtete fie, ſeine Schweſter! — — — Ein 

anderes Bild — — — die Alemannentochter — — — 


| Ammian (mahnend): 
Du wollteſt eilen, Cäſar! 


Julian (aus Träumen auffahrend): 


Zu den Kriegern, raſch! (Er ruft nach links): He! 
Meinen Mantel, meinen Helm! | 
(Eine Leibwache kommt durch die Türe links, reicht ihm den Drachent 


helm, umkleidet ihn mit dem Purpurmantel der Cäſaren und zieh⸗ 
ſich wieder zurück) 


. Ammian: 
Heil mit Dir! 
(Julian durch die Mitteltüre ab.) 


Ammian: 


In der Schlacht beſiegt ſein Geiſt die Übermacht, 
im Frieden beſiegt ſein Herz das verräteriſche Gewürm, 
das ihn umgibt — iſt er nicht groß? Und iſt er tief im 
Herzen nicht ein Hellene, den alten Göttern treu geblieben? 
Es will mir immer ſo ſcheinen, ſo geheim er es auch 
halten muß — wie nicht? Des Kaiſers Conſtantius, der 
ſich in alle galiläiſchen Kirchenfragen miſcht, nächſter Ver⸗ 
wandter ein Hellene, ein Heide, wie fie jagen! Das gäbe 
einen Auflauf, ein Blutvergießen! — Ha! 


Leibwache (öffnet die Mitteltüre und ruft): 


Der Geſandte unſeres allergnädigſten Kaiſers, Quäſtor 
Leonas! 
Ammian: 


Ruft den Cäſar zurück, raſch! 
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6. Stene. 
Ammian. Quäſtor Leonas (tritt mit Gefolge ein). Nebridius. 
Nebridius (eilt Leonas geſchäftig nach und ſtellt ſich ihm in den Weg): 
Erlaube, Quäſtor Leonas, daß ich in Abweſenheit 


des Cäſars vorerſt Deine Weiſungen — (er bemerkt Ammian 
und ſtutzt verlegen) entgegennehme — — — 


Ammian (tritt raſch vor): 

Das iſt nicht nötig. Der Cäſar erwartet Dich, 
den Geſandten unſeres Kaiſers, und wird gleich hier ſein. 
Seine Pflicht rief ihn zu den Toren der Stadt, um die 
aufgeregten Krieger zu beruhigen. 


Nebridius (grimmig): | 
Biſt Du der Befehlshaber der Leibwache oder bin 


ich es? | 
Ammian: 
Der Cäſar bewacht ſich am beſten ſelbſt. Hier kommt er. 


7. Biene, 
Die Vorigen. Julian mit Gefolge. 


Julian, noch mit dem Helm und Purpurmantel bekleidet, mit einem 
großen Gefolge von Kriegern, das hauptſächlich aus den Führern der 
Legionen, dann Unterführern, Fahnenträgern uſw. beſteht, kommt 
durch die Mitteltüre und ſteigt, nachdem er ſeinen Helm abgelegt 
hat, langſam zum Thronſeſſel empor, auf den er ſich erſt niederläßt, 
nachdem er die erſten Worte geſprochen hat. Sein Gefolge ſowie die 
inzwiſchen durch die Türe links eingetretenen Leibwachen, die ſich um 
Nebridius ſcharen, und Ammian ſtellen ſich links um den Thronſeſſel, 
während Quäſtor Leonas und fein Gefolge ſich gegenüber gruppieren. 


Julian: 

Ich heiße Dich willkommen, ja, hochwillkommen, 
Geſandter meines Kaiſers und Vetters! Denn ich hoffe, 
daß meine ebenſo eindringlichen als ergebenen Vor— 
ſtellungen ihm die Lage in Gallien klar gemacht haben. 


A Rz 


Leonas: 


Mein allergnädigſter Kaiſer und Herr iſt trotz ſeines 
leidenden Zuſtandes längſt aus Mailand nach Antiochia 
aufgebrochen, um ſeinem Heere näher zu ſein. Das mag 
am beiten zeigen, wie hart die Grenzen des Weltreiches 
in Aſien durch die Perſer bedroht ſind, daß Conſtantius 
als Vater des Landes ſeiner Krankheit nicht achtet. Er 
muß Deine Krieger haben und fordert, daß Du fie un— 
verzüglich ſendeſt. 
Julian: 

Hat er denn meine Erklärungen nicht geleſen? Die 
galliſchen Legionen, die ich hier bildete, ſind eidlich nur 
zum Schutze ihres Landes verpflichtet. Es ſind meiſt be— 
weibte anſäſſige Männer, von denen man gar nicht ver— 
langen kann, daß ſie die Heimat, Weib und Kind ver— 
laſſen und den Barbaren neu preisgeben ſollen, um in 
einem anderen Weltteile ein unbekanntes Volk zu be⸗ 
kriegen. Noch mehr: ich könnte Gallien, von den Kriegern 
entblößt, die ich mir ſelbſt hier erzog, nicht behaupten; 
alles hier Erreichte ginge wieder verloren und das An— 
ſehen der römiſchen Herrſchaft würde untergraben. Das 
alles ſchrieb ich ihm. 


Leonas (entfaltet feierlich eine Schrift, die ihm einer aus feinem 
Gefolge überreicht): 

Der Kaiſer, unſer Herr, antwortet Dir wie folgt 
(er lieſt): „Wer das Anſehen der römiſchen Herrſchaft in 
Gallien untergräbt, das biſt Du, Julian, den ich, Con⸗ 
ſtantius, in zu großer verwandtſchaftlicher Nachſicht zum 
Cäſar erhob. Du haſt meine Gnade und Deine Macht 
mißbraucht; Du ſtrebſt in Gallien heimlich die Kaiſer⸗ 
würde an — — — 


Ich? Ha! 


Julian: 


Leonas (fährt fort): 


„Du haſt unbotmäßige Krieger erzogen, wie Du 
ſelbſt unbotmäßig gegen Deinen Herrn biſt, der Dir, in 


et 


früheſter Jugend ganz verwaiſt, wie Du warſt, liebevoll 
den Vater erlebte man 


Julian: 


Ha! Das iſt zuviel. Wer hat mich zur Waiſe ge- 
macht als er? Iſt's an dem Henker meines Vaters und 
meiner Brüder, mir das vorzuhalten? Noch bluten die 
Wunden, die er mir ſchlug. Will er noch Gift und Galle 
darauf häufen?! | 


Nebridius (zu den Leibwachen): 
Hört Ihr's? 
Leonas (fährt fort): 


„Doch ich will gegen Dich, meinem letzten und ein- 
zigen Verwandten, noch einmal Gnade üben. Sende die 
durch den Tribun Decentius ausgehobenen Legionen un- 
verzüglich ab, wenn ich Dich nicht als Hochverräter be— 
trachten ſoll. Eigenhändig gezeichnet von Auguſtus Con- 
ſtantius.“ 


Julian (empört, in größter Aufregung): 

Das kann ich nicht! (Er ſteht auf, reißt ſich mit einer 
heftigen Gebärde den Purpurmantel von den Schultern und wirft 
ihn Leonas vor die Füße.) Kehr' zu Deinem Kaiſer zurück 
und bring' ihm das Abzeichen der Würde wieder, die er 
mir übertrug! — Ich bin nicht mehr Cäſar. Frage die 
Legionen, ob ſie Decentius folgen wollen — ich kann 
nicht ſo treulos und wortbrüchig ſein, es ihnen zu gebieten. 


Führer einer Legion (ruft laut): 
Wir gehen nicht! 


Zweiter Führer (ebenſo): 
Wir folgen nur Dir! 


n 


Dritter (noch lauter): 

Biſt Du nicht Cäſar, ſo biſt Du unſer Kaiſer! 
(Alle Krieger Julians, Nebridius und die Leibwachen ausgenommen, 
ſtimmen begeiſtert ein:) 

Kaiſer Julian! Heil unſerem Kaiſer Julian! 
(Sie ſchlagen jubelnd ihre Speere an die Schilde, während Nebridius 


mit einer gebietenden Gebärde die Leibwachen nach rechts, auf die 
8 Seite des Leonas, winkt.) 


Jaulian (in ſichtlich großer Aufregung auf den Thronſtufen ſtehend, 
ſtreckt beide Arme abwehrend aus): 

Nicht ſo, meine Freunde! Ich bin kein Magnentius, 
der meineidig die Kaiſermacht an ſich reißen will. Weigert 
Euch, zu folgen — Ihr habt das Recht dazu. Mich aber 
laßt meine Würde unbefleckt niederlegen. 


Alle Krieger (rufen tumultuariſch): 


Kaiſer! nicht mehr Cäſar! Unſer Kaiſer! Krönt ihn! 
Raſch, ein Diadem! 
Julian: 
Jetzt nicht! Erſt dann, wenn es den Göttern gefällt! 


(Während er in abweiſender Haltung die Stufen des Thrones lang- 
ſam herabſteigt, reißt ſich ein Fahnenträger eine breite Goldkette vom 
Halſe und, indem er ſich raſch auf die Stufen hinter Julian ſchwingt, 

umſchlingt er deſſen Haupt mit der Kette als Diadem.) 


Alle Krieger: 
Julian iſt gekrönt! Heil unſerem Kaiſer! 
Julian (der einen Augenblick ſchweigend ſtillgeſtanden war, reißt 
ſich die Kette vom Haupte) : 


Befleckt Eure Lorbeeren nicht mit Hochverrat! 


(Er bricht ſich Bahn bis zur Freitreppe rechts, eilt 55 geht aus 
der Türe und verriegelt ſie hinter ſich.) 


Nebridius (nach einer Pauſe allgemeiner Verwunderung): 


Er hat ſich in ſeinem Turmgemache verſchloſſen. Wie 
lege ich das aus? 


LEN 


Erſter Legionenführer: 
Wir geben nicht nach mit der Macht in une 


Hand! Iſt nicht die Stadt von unſeren Kriegern umgeben? 


Zweiter Legionenführer: 
Du haſt Recht. Jeder zu den Seinen! 


Ammian (für ſich, während die Krieger ſich bei der Mitteltüre 
hinausdrängen): 
Ich übernehme die Wache hier, denn er iſt von 
Verrätern umgeben. 


(Er verbirgt ſich, in dem Gewühle unbemerkt, hinter den Falten des 
Baldachins bei dem Thronſeſſel.) 


Nebridius (nach einer Pauſe zu Leonas): 

Welch glücklicher Einfall dieſer Führer, zu ihren 
Legionen zu eilen! (Zu den Leibwachen:) Schließt die Tore 
und beſetzt ſie. 

Leonas (zu ſeinem Gefolge): 

Folgt den Wachen. 

(Leibwachen und Gefolge durch beide Türen ab.) 


8. Bene. 


Quäſtor Leonas. Befehlshaber Nebridius. Ammian (hinter dem 
Thronſeſſel verborgen). 


Nebridius: 

Wenn es Dir beliebt, Leonas, jo iſt der Cäſar jetzt 
Dein Gefangener. 

Leonas: 

Wohl. Aber kannſt Du mir nicht ſagen, warum der 
Präfekt von Gallien, Florentius, nicht zugegen iſt? An 
ihn war des Kaiſers erſter Auftrag gerichtet; warum 
gibt er nicht Rechenſchaft? Und wo ſind der Tribun 
Decentius und der Stallmeiſter Sintula? Warum er⸗ 
ſcheinen ſie nicht? Mußte ich hier nur den Verklagten, 
nicht auch die Kläger finden? 


— . U a 


Nebridius (verlegen): 

Du ſahſt, Quäſtor Leonas, welche Macht der Cäſar 
über die galliſchen Halbbarbaren ausübt; und die Krieger 
ſind rings um die Stadt verſammelt, weil Decentius und 
Sintula ſie jetzt fortführen ſollen, es aber nicht zuwege 
bringen ohne des Cäſars Hilfe. Da iſt denn heute der 
Präfekt nach Vienna — — — 


Leonas: 
Entflohen? Der Präfekt? So? 
Nebridius: 
Nein — abgereiſt. Er wird dort ſeine Anklagen 


gegen den Cäſar ausarbeiten. 
Leonas (ſpöttiſch): 


In Sicherheit vor Schwert und Pfeilen? Solche 
Vorſicht lob' ich mir. 

Nebridius (ausweichend): 

Es wird Nacht, Leonas. Laß uns überlegen, was 
zu tun iſt. Wie wär's, wenn wir des Nachts Boten 
unter die aufſtändiſchen Krieger ſenden würden mit der 
geheimen Warnung, auf der Hut zu ſein? Der Cäſar 
habe ſie nun doch an den Kaiſer ausgeliefert. Sie würden 
in die Falle gelockt werden. Die Gallier ſind leichtgläubig 
wie Kinder und daß Julian ihnen widerſtand, haben ſie 
eben erfahren. 


Und dann? 


Leonas: 


Nebridius: 

Nun — dann iſt der Cäſar eben in unſerer Gewalt. 
Vor allem handelt es ſich darum, ſeine Krieger von ihm 
loszulöſen. Komm', laß uns ans Werk gehen. 

| | (Beide ab.) 
Ammian (hervorblickend): 

Die Schurken! Der Rat der Fürſtin war gut. Ich 

durchwache die Nacht in dieſem Verſtecke. 


M. v. Najmäjer, Kaiſer Julian. 1 
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9. N 


Verwandlung. Eine kleine niedrig gewölbte Vorhalle in Publias 
Haus in Paris. Im Hintergrunde rechts ein offenes Bogentor mit 
dem Ausblicke auf den dunkelnden Abendhimmel und ein paar 
niedrige Häuſer. Seitwärts links über einige Stufen eine kleine Türe 
in die inneren Gemächer. Im Vordergrunde brennt eine Ampel. 


Ranhild, ſpäter Publia. 


Ranhild (in einen grauen Mantel gehüllt, der auch ihr Haupt be⸗ 
deckt, tritt ſchüchtern durch das Tor ein): 


Iſt es hier? (Sie ruft:) Mutter Publia! 


Publia (eine ſtattliche Matrone in dunklen faltigen Gewändern, 
das Haupt von einem Schleier bedeckt, tritt aus der kleinen Türe und 
kommt die Stufen herab, eine Lampe in der Hand): 


Wer ruft? 

| Ranhild (bleibt im Hintergrunde ſtehen): 

Eine Fremde, die die Menſchen dieſer Stadt zu Dir 
wieſen, weil Du, ſagten ſie, gegen alle gut biſt. Willſt 
Du einer Jungfrau Schutz für dieſe Nacht gewähren, 
weil hier ein Aufſtand der Krieger droht? 


Publia (nähert ſich ihr und beleuchtet ſie mit der Lampe): 


Komm'! Aus Deinem Antlitz ſprechen Unſchuld und Leid. 


(Sie führt Ranhild in den Vordergrund und ſtellt die Lampe in 
eine Mauerniſche.) 


Ranhild (ihren Mantel zurückſchlagend, unter dem ſie wie im erſten 
Akte gekleidet iſt, nur ohne Goldreif in dem freiwallenden Haare): 
Die Götter mögen es Dir an Deinen Kindern ver- 
gelten! | 
Publia (jeufzend): 
Ich habe keine Kinder mehr. Die Alemannen haben 
meine beiden Söhne im Kriege erſchlagen. 


Ranhild (fährt zuſammen und hüllt ſich in den Mantel): 


Dann lebe wohl. Ich bin Ranhild, die Tochter 
Chnodomars, des Alemannenkönigs. 
(Sie nähert ſich dem Tore.) 


i 


Publia (nach einer kurzen Pauſe inneren Kampfes, feſt): 
Bleib'! Du haſt es nicht getan. 
(Sie führt die halb widerſtrebende Ranhild in den Vordergrund zurück.) 


Ranhild (tonlos): 
| Deine Söhne find gerächt. Unſere Götter haben uns 
verlaſſen, denn auf Beſiegten, auf Unglücklichen ruht 
ihr Fluch. 
| Publia: 


Meinem Gotte darf ich nicht mit Rachegefühlen 
dienen; ich habe ſie ihm aufgeopfert. Mein Gott ver— 
hängt das Unglück nicht als Fluch, ſondern als Läuterung. 
Mein Gott neigt ſich zu den Leidenden und um ſeinet— 
willen ſag' ich Dir: Komm' zu mir, wenn Du unglücklich 
biſt, denn ich verſtehe das Leid — es verſchwiſtert mich Dir! 
| (Sie reicht ihr die Hand.) 


N Ranhild (die inzwiſchen ihren Mantel ganz fallen ließ, in tiefer 
| Bewegung, ſanft und kindlich): 
Solches habe ich noch nie gehört. Wer biſt Du, die 
Du mild wie eine Mutter zu mir ſprichſt, zu dem Kinde 
Deiner Feinde? 
Publia: 
Ich bin eine Chriſtin. 


Ranhild: 

Aber Kaiſer Conſtantius iſt auch ein Chriſt, und ich 
hörte nur Böſes von ihm. Mein Vater, der auch in 
ſeinem Feinde den Helden ehrte, verachtete den Kaiſer ſo 
ſehr, daß er ſich in Mailand lieber ſelbſt den Tod gab, 
als vor Conſtantius als ſein Gefangener zu erſcheinen. 


Publia: 

Man muß ein Herz haben, um Gott darin auf— 
zunehmen. Weißt Du nicht, daß ſelbſt die Sonne nur 
aus der Erde, nicht aus dem Steine Pflanzen zieht? 
König Chnodomar tötete ſich ſelbſt, ſagteſt Du? 

4* 
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Ranhild: 
Ich u war mit ihm in der jammervollen Stunde. 


Publia: 


Und Du kehrteſt nicht in die Heimat zurück? Der 


Cäſar hatte Dir ja die Freiheit geſchenkt. 
Ranhild: 


Ich kehrte zurück, mit dem Tod im Herzen. In mir 


und außer mir iſt es grau — mit dem Vater verlor ich alles. 


Publia: 
Fand ſich denn kein Freund für Dich? 


Ranhild (zögernd): 

Ja — aber er wollte mich zum Weibe. Fürſt Hortar 
zog mir entgegen — da entfloh ich und zog mit dem 
Geleite, das der Cäſar mir zum Schutze mitgegeben hatte, 
nach Gallien, ohne zu wiſſen, wohin — ich wollte nur 
fliehen. Die Krieger meines Geleites wurden nach Paris 
gerufen — ſie nahmen mich auf meine Bitte mit ſich. 
Hier droht ein Aufſtand der Krieger; iſt er vorbei, ſo 
ziehe ich ſtill und allein zur Heimat zurück — dahin, 
wo mich Hortar nicht findet. 

Publia: 

So ſehr haſſeſt Du ihn? 

Ranhild (mit geſenktem Haupte): - 

O nein — ich bin ihm von Herzen gut. Aber ich 
kann nicht ſein Weib werden. 

Publia: 

So liebſt Du denn einen anderen und willſt dieſem 

Zeit laſſen, Dich zu finden? 


Rauhild (feſt und ſchmerzlich): 


Niemals! Ich bin allein — mein Leben iſt abe 


ſchloſſen. Für mich iſt es Nacht ringsum. 


e 


Publia: 

Wenn dieſe Welt ganz für Dich verdunkelt iſt, ſo 
kann eine neue, eine himmliſche in Dir aufgehen. Bleibe 
hier, Ranhild! und wenn Du, das Königskind, nicht 
[unter meinem ſchlichten Dache bleiben willſt, jo werd' ich 
der Fürſtin, der Gemahlin des Cäſars, melden — — — 


Ranhild (fällt ihr leidenſchaftlich ins Wort): 

Nichts von ihr! Ich will nichts von ihr! — Noch 
ſehe ich es vor mir, ihr ſteinkaltes, hochmütiges Antlitz, 
da ſie als glänzende Braut über die Alpen zog. Der 
Brautzug, der ſie der Hochzeitsfeier entgegen, und der 
Zug der Gefangenen, der meinen Vater der Schmach 
entgegen nach Mailand führte, begegneten einander auf 
der Höhe. O, wie weh mir ihr kalter Blick tat! 

| (Sie ſchlägt die Hände vor das Geſicht.) 


Publia (beobachtet Ranhild mit wachſender Erkenntnis. Nach einer 


Pauſe): 
Das alſo iſt's? Der Cäſar iſt's, den Dun — — — 


Ranhild (fällt ihr erſchrocken und abwehrend in die Rede): 
Ich habe nichts vom Cäſar geſagt, Mutter Publia! 
Kein Wort! 
Publia (ſanft): 
Es bedurfte auch keiner Worte, mein Kind! 


Ranhild (faßt ihre Hände): 
O, laß mich ſtill bei Dir weilen, bis Hortar ver— 
mählt iſt und mich nicht mehr ſucht! Nimm mich auf 
— wenn Dein milder Gott die Tochter Deiner Feinde 


duldet! 
Publia (ſtreicht ihr ſanft über das Haupt): 
Vor dem Chriſtengotte ſind alle Menſchen gleich, 
mein Kind! 
| Ranhild: 
So lehre mich ihm dienen! 


(Sie will auf die Knie ſinken, Publia ſchließt ſie in die Arme und 
führt ſie dann in die inneren Gemächer.) 
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10. Biene. 


Verwandlung. Der Saal wie früher, von deſſem Erker der junge 
Tag hereinbricht. 


Julian (kommt aus der Turmtüre und ſteigt langſam die Stufen 
herab, indem er ſich ſinnend dem Erker nähert): 


Wachte ich dort oben, in den Anblick des Sternen- 
himmels verſunken, die Götter um eine Eingebung an⸗ 
flehend — oder träumte ich? — Hab' ich's in Wirklich⸗ 
keit oder im Traum erlebt, daß der himmliſche Jüngling 


mit dem Füllhorn, der Genius des römiſchen Weltreiches, 


erſchien und mir zurief: „Der große Jupiter, der Gott 
und Beſchützer Roms, ſendet mich zu Dir. Du aber biſt 
blind, Du ſiehſt nicht, daß die Toten lebendig ſind und 
die Lebenden ſterben. Wenn Du mich jetzt nicht aufnimmſt, 
da alles Dich dazu drängt, ſo weiche ich traurig von 
Dir. — Und wiſſe, die Zeit Deines Wirkens iſt kurz!“ 
— Habe ich's nur geträumt? Und wenn auch! — Wie 
ſollen die Götter zu uns Sterblichen reden, wenn nicht 


im Traume? Sie haben mich vor langem zur Herſtellung 


von Jupiters erhabenem Weltreich in ſeiner alten Herrlich— 
keit beſtimmt; ſie haben mir's verkündet; ſie führen mich. 
Aber wie ſoll ich wandeln, o Helios, Herr des Himmels! 
um nicht zu ſtraucheln? Ich ſoll hier auf meinem Poſten 
bleiben, das Anſehen des Reiches wahren und zugleich 
die Gallier ſchützen — gewiß! Aber wie, ihr Götter? 
Indem ich mich mit Hochverrat beflecke, und wär's auch 
gegen den Verräter, den Henker Conſtantius? Nimmer⸗ 
mehr; wer ſelbſt Kaiſer werden ſoll, muß die Kaiſer— 
würde achten. (Er blickt hinaus.) Der junge Tag, das Er— 


ſcheinen Deines leuchtenden Abbildes am Himmel, mein 


Gott, beruhigt und klärt meine Seele. — Ich gebe mich 
in Deine Hand! Ich will Cäſar bleiben; ich will meine 
Krieger hier behalten und beruhigen; Conſtantius, von 
den Perſern beſiegt, wird zur Einſicht eee werden. 
(Er ruft:) Heda! Leibwachen! 


— — 


A 


11. Szene. 


Julian. Nebridius, ſpäter Ammian. 
Nebridius (tritt, von vier Leibwachen gefolgt, durch die Türe 
4 Ca links herein): 
ier, Cäſar. 
ar Julian: 
| Ich entbiete die Führer der Legionen und die Unter— 
führer, auch den Quäſtor Leonas noch einmal hieher. 


Nebridius: 
Du entbieteft? — — — 
Julian: 
le hörſt es. Warum zögerſt Du? 
Nebridius: 
Die galliſchen Krieger ſind Aufrührer und Du, Cäſar 
bit. gefangen. Im Namen 


meines Kaiſers und Herrn Conſtantius — — — 
(Er winkt den Leibwachen, dieſe zögern.) 
Ammian (ſtürzt aus ſeinem Verſtecke hervor auf den Erker und 
ruft mit weittönender Stimme): 

Krieger! Gallier! Bürger der Stadt! Euer Cäſar 
iſt gefangen! Rettet ihn! Euer Cäſar iſt in Gefahr! 
(Nebridius und die Leibwachen ſtehen wie von Staunen gelähmt.) 

Julian (für ſich mit erhobenem Haupte): 
Die Götter ſenden mir Freunde in der Gefahr! 


Ammian (ſich Julian lebhaft nähernd, leiſe): 
Die Fürſtin beſchwor mich, hier zu wachen! 


Julian (wie früher): 


So führt Ihr Götter mir das Weib, das ich haßte, 
in Liebe zu! 
(Während Ammian ſich Julian nähert, ſein leiſes Geſpräch mit er⸗ 
klärenden Handbewegungen begleitend, und Nebridius auf der anderen 
Seite den Wachen ebenfalls mit lebhafter Mimik leiſe Befehle erteilt, 
wird ein großer Tumult hörbar, der immer näher kommt. Schwert⸗ 
geklirr, Schreien, dröhnende Schläge auf Türen und die wirren Rufe: 
„Unſer Cäſar iſt gefangen!“ 15 Hilfe!“ „Julian zu Hilfe!“) 


„ BT; 


12. Biene, 


Die Vorigen. Galliſche Krieger, ſpäter Quäſtor Leonas mit Gefolge 
und Leibwachen. Zuletzt eine Leibwache und ein Eilbote. 


(Die Mitteltüre gibt den dröhnenden Schlägen nach und die Krieger 
ſtürzen in wirren Haufen herein. Während Ammian mit gebietender 
Gebärde Nebridius und die Wachen zum Stillſtehen zwingt, umringen 
die galliſchen Krieger Julian, indem ſie laut jubelnd ſeine Hände 
und Kleider küſſen. Aus der Türe rechts eilt Quäſtor Leonas, hinter 
ihm ſein Gefolge mit allen Zeichen des Schreckens, wie von rückwärts 
gedrängt, herein und bleibt während des Jubels der galliſchen Krieger 
unbeachtet im Hintergrunde ſtehen. Allmählich treten von beiden 
Türen ſämtliche überwältigte 1 ein, ſo daß der ganze Saal 
üllt.) 


Die galliſchen Krieger (durcheinander rufend): 


Du lebſt! Du biſt unſer! Cäſar! Unſer Kaiſer! 


Julian (beſchwichtigend): 


Sprecht das Wort nicht aus, meine Fee Ja. 
ich bleibe Euer Cäſar, Euer Feldherr! Wir wollen Gallien 
gegen alles und alle beſchützen. 


Einige (indem fie ſich auf Nebridius ſtürzen): 
Nieder mit dem Verräter! Tötet ihn! 
Nebridius (ſich wehrend): 
Ihr ſeid Verräter. Ich habe Conſtantius, meinem 
Herrn, Treue geſchworen und halte ſie! 
Julian (indem er zu der Gruppe eilt, gebietend): 


Haltet ein! Wenn er treu ſein kann, ſo mag er's 
bleiben. (Zu Nebridius:) Geh' zu Deinem Kaiſer zurück! Du 
magſt ungekränkt dem Quäſtor Leonas folgen. 


Nebridius (vor Julian ein Knie beugend): 


Du biſt wahrhaft groß, Herr! Gib mir Deine Hand 
zum Kuſſe, damit ich durch Deine Huld geſchützt ſei! 


N NEN 


Julian: 

Dir meine Hand? Nimmer. Was bliebe meinen 
Freunden, wenn ich ſie meinen Feinden reichen wollte? 
Steh' auf und geh' von dannen. 

Eine Leibwache (ſtürzt, während Nebridius ſich zögernd erhebt, von 
| der Mitteltüre herein und ruft:) 

Ein Eilbote kommt, Cäſar! Ich ſah ihn vom Wacht⸗ 
turme aus, von fernher — er ſchwang eine weiße Fahne. 
Als er das Stadttor erreichte, ſtürzte ſein ſchäumendes 
Pferd tot nieder. Er eilt im Laufſchritt hieher, hinter 
ihm die ganze Bürgerſchaft der Stadt! 


Julian: 
Eine Botſchaft des Kaiſers! Meine Ahnung — er 
widerruft! Die Perſer — — — Führ' ihn herein, raſch! 
Leibwache: 


a i er, 


Bote (ſtürzt atemlos herein und ſieht ſich im Saale um): 
Cäſar Julian! Lebt er? Du mußt er ſein! 
(Er beugt ein Knie vor ihm.) 
g Julian: 
Was bringſt Du? 
Bote: 
Kaiſer Conſtantius iſt tot — vom Fieber hingerafft. 
Er hat Dich ſterbend zu ſeinem Nachfolger ernannt. 
Alle: 
Heil Julian, Heil unſerem Kaiſer! 
Julian (blickt wie im Traume vor ſich): 
Die Lebenden ſterben, ſprach der Genius — — — 


(Er hebt die Arme zum Himmel.) Unbefleckt, Ihr Götter, em⸗ 
pfang' ich von Euch die höchſte Erdenmacht! 


Der Vorhang fällt. 
Ende des zweiten Aktes. 


I 


Personen des dritten Aktes. 


Raiser Julian. 

Raiserin Eusebia. 

Hormisdas, Prinz von Perſien. 
Maris, Biſchof von Chalcedon. 
Pubiia. 

Ranhild. 

Tribun Valentinian. 

Ammian, Befehlshaber der Leibwache. 
Hecebolius, ein Schriftlehrer. 
Drei Bürger von Konſtantinopel. 
Ein Haarſchneider. 

Prieſter und Diakonen. 
Leibwachen, Türhüter. 

Gefolge des Opferzuges. 
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Dritter Akt. 


Ein Landungsplatz in Konſtantinopel. Im Hintergrunde links der 

Bosporus und hinter ihm das kleinaſiatiſche Ufer mit den Häuſern 

von Chalcedon; rechts Ausblick auf das Marmarameer. Seitwärts 

links der kaiſerliche Palaſt, ſeitwärts rechts der Ausgang einer Straße 
mit Häuſern und Gärten in früher Morgenbeleuchtung. 


1. Bene. 


Bürger von Konſtantinopel kommen im Geſpräche von der Straße. 


Erſter Bürger: 

Eine neue Kirchenſtreitigkeit, ſage ich Dir. Wie viele 
ſolche haben wir unter Conſtantius erlebt und wie arg 
waren ſie! Du weißt ja: ein Jota mehr oder weniger 
im Kirchenglauben war ihm wichtiger als das Wohl von 
Tauſenden. 

Zweiter Bürger: 

Aber Du hörſt es ja: der neue Kaiſer ließ überall 

die Kreuze entfernen und hat hier noch keine Kirche beſucht. 


Erſter Bürger: 
Ei! Irgend ein Meinungsunterſchied .... 
Zweiter Bürger (ſich ereifernd, ſehr laut): 


Und daß er, ehe er hier anlangte, den Athenern ein 
Manifeſt ſandte mit der Aufforderung, ihre Göttertempel 
wieder zu öffnen, das nennſt Du auch einen Meinungs⸗ 
unterſchied?! 


Erſter Bürger (mit einem Blick auf den Palaſt): 
Nicht ſo laut! 


— 62 — 
Dritter Bürger (leiſe): 
Der Kaiſerpalaſt iſt das wohl, aber iſt das ein 


Kaiſer, der ihn jetzt bewohnt? Ich habe — weiß Gott! 
— den Conſtantius nicht geliebt. Wenn er aber bedächtig 


und ſchweigend, als koſte ihn jede Bewegung und jedes 


Wort eine Anſtrengung, die ganz unter ſeiner Würde 
wäre, öffentlich erſchien, von Gold und Edelſteinen ſtrotzend 
und ſein Haupt bei der Durchfahrt durch jedes Tor 
neigend, als ſei er zu hoch, um anders durchzukommen, 
ſo hatte ich den Eindruck: das iſt ein Kaiſer. Dieſer 
hingegen, dieſer Weisheitsfreund mit dem ſtruppigen Bart 
und der ſchmuckloſen Kleidung, dieſer Brauſekopf mit der 
lebhaften Rede und Gebärde, mit der ſorgloſen Freund— 
lichkeit gegen jedermann — der kommt mir gar ſehr wie 
meinesgleichen vor. 
Erſter Bürger: 


Nun, wenn Dich feine Freundlichkeit ſtört, To iſt 


das auch ein Geſchmack, aber nicht der meine. Ich ſehe 
ihn noch, wie er als Jüngling von Cappadocien hieher 
in ſeine Vaterſtadt zurückkam, immer freundlich gegen den 
Geringſten. Und ich dachte mir: wenn das Schickſal dieſen 
Jüngling einſt auf den Thron hebt, ſo wird er gut mit 
uns ſein, denn er ſieht uns als ſeinesgleichen an. Der 
Kaiſer muß unſere wachſende Vorliebe für ſeinen jungen 
Vetter auch geahnt haben, denn er ſandte ihn nach wenigen 
Monden nach Aſien, nach Nicomedien, zurück. 


Zweiter Bürger: 


Und das war ſchlimm, denn in Nicomedien war der 
Sitz der heidniſchen Myſtiker. Noch ſchlimmer aber war's, 
daß Julian auf die Fürbitte der Kaiſerin dann nach 
Athen an die Hochſchule gehen durfte, denn dort wird 
er ſich vollends den Götzendienſt der Heiden heimlich in 
den Kopf geſetzt haben, den er jetzt etwa gar wieder her— 
ſtellen möchte. Lebte doch ſeine chriſtliche Gemahlin noch, 
ihn daran zu hindern! Auch ſein Söhnchen ſtarb un— 
getauft. 


e 
Erſter Bürger: 
Es zählte ja doch erſt nach Wochen. 


Zweiter Bürger: 
Die Kaiſerin⸗Witwe iſt von Antiochia zurückgekehrt. 


Vielleicht kann ſie ihn daran hindern. 


Dritter Bürger: 


Sei das, wie es wolle — um ſeine Weltanſchauung 
kümmere ich mich nicht. Aber ich will einen Kaiſer haben, 


der etwas vorſtellt, ſonſt ſchäme ich mich, ſein Untertan 


zu ſein. Ich könnte meinen Kopf darauf wetten, daß 


Julian alle die Leute, die das Nichtstun ſo herrlich er— 
nährt — — — und wozu hätte man einen Kaiſer, 


wenn es nicht ſolche Amter gäbe? — daß er ſie, ſage 


ich, alle fortſchickt, was noch das mindeſte wäre. Denn 
wie viele Beamte ließ er ſchon wegen Amtsmißbrauches 
Rund Beſtechlichkeit ſchwer ſtrafen! Freilich, er braucht fie 
alle nicht, er tut das meiſte ſelbſt: er läßt ſich alle 


Streitfragen vorlegen. Dann ſeine altrömiſchen Bräuche! 
Sind ſie nicht lächerlich? 


Erſter Bürger: 
Ei — ſo will er eben die altrömiſchen, republika⸗ 


niſchen Sitten wieder herſtellen. 


| Dritter Bürger: 
Als Kaiſer? (Alle lachen.) 


Zweiter Bürger (der ſich ſchon früher ausblickend nach dem 
Hintergrunde gewandt hat): 


Ein Schiff legt an. Laßt uns ſehen, wen es bringt. 


Mich dünkt, ich ſehe dort Pilger aus dem fernen Weſten, 
die ins gelobte Land ziehen. Alle ab.) 
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2. Biene. 


Publia und Ranhild kommen langſam aus dem Hintergrunde rechts. 
Publia mit dunklem, Ranhild mit weißem Unterkleide, beide mit 
leichten Mänteln, die an die Schultern geheftet ſind, ein Schleiertuch 


um das Haupt, das das Geſicht freiläßt und unter dem Ranhilds 


Blondhaar frei herabwallt. 


Publia: 


Hier alſo müſſen wir die Weiſungen abwarten, die 
uns Biſchof Maris erteilen ſoll. | 


Ranhild (ſieht gegen Chalcedon): 
Dort ſei ſchon Aſien, haben ſie uns geſagt. 


Publia (wendet ſich zurück gegen das kleinaſiatiſche Ufer): 


Sei gegrüßt, Morgenland, Wiege unſeres Erlöſers! 
Sei gegrüßt, Erdreich, das zuerſt ſein heiliges Wort 
durchtönte, bevor es Rom, das Herz des Weltreiches, er— 
reichte, bevor es — o himmliſches Wunder! — dieſes 
harte, kalte Herz durch die Stimmen ſo vieler im Tode 
triumphierender Blutzeugen bis in ſeine Tiefen erſchütterte! 
Und das hoffärtige Heidentum ſank vor dem Gottesſohn 
in leidender Menſchengeſtalt in den Staub, und ſein 
Zeichen, das heilige Kreuz, vereinigt die Menſchen von drei 
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Weltteilen, von allen Himmelsrichtungen, was Hunderten 


von Helden des ſtolzen Rom nie gelang! Umſonſt wird 


ein gottloſer Frevler — und wär' er auch der Herr des 


Weltreiches — verſuchen, das heilige Kreuz herab zu 
reißen: es wird tauſendfach erſtehen aus jeder Verfolgung 
und ihn, den Frevler, zermalmen! 


Ranhild: 

Mutter Publia — ich kann's nimmer glauben! 
Publia: 

Was, meine Tochter? 


REEL U TE 


Ranhild: 
Daß Kaiſer Julian kein Chriſt ſein ſoll. Alles, was 
ich von ihm ſah und hörte, war ſo gehandelt und ge— 
ſprochen, als wenn unſer Erlöſer ſelbſt es ihm einge- 


geben hätte. 


Publia: 

Kein Chriſt? Das wäre noch das mindere. Du 
warſt auch keine Chriſtin, meine Ranhild, als ich Dich 
kennen lernte, und ich gewann Dich doch gleich lieb. Aber 
er war ein Chriſt, war getauft und als Chriſt erzogen; 
und nun, da er zur höchſten Macht gelangt iſt, da ſeine 
Herrſchaft erſt nach Monden zählt, da war es ſein erſtes, 
die himmliſche Gnade mit Füßen zu treten und ſich den 
heidniſchen Götzen zuzuwenden. 


Ranhild: 


Ich könnt' es faſſen, daß das Chriſtentum keinen 
Eingang in ſein Herz fand, denn er war ſtolz und glücklich. 
In das meine zog der leidende Gott ein und erfüllte es 
ganz und für immer, als ich unglücklich war. Aber daß 
er heuchelte, ein Chriſt zu ſein, daß er log, er — 
o mein Gott! 

Publia: 

Vielleicht biſt Du hierin zu ſtreng, Du Kind der 
germaniſchen Freiheit. Weißt Du, was es heißt, unter 
einem Schwerte zu leben? Eine freie Meinungsäußerung 
hierin wie in anderen Dingen hätte ihm leicht den Kopf 

gekoſtet, da man ja nur auf Gelegenheiten wartete, ihn 
zu verdächtigen. Und ſeine heidniſchen Götzen verlangen 
keine Blutzeugenſchaft — es wäre auch ſchade um das 
Blut! — ſie waren's zufrieden, daß er heuchelte. 
(Sie wendet ſich nach rechts in die Gaſſe.) 


Ranhild (ihr folgend, für ſich): 
Weh' mir, daß ich auch das erleben muß! 


M. v. Najmajer, Kaiſer Julian. 5 
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3. Bene. 


Verwandlung. Säulenhalle im kaiſerlichen Palaſte, nach dem Hinter⸗ 
grunde offen, mit dem Ausblicke auf einen großen Garten, in dem 
zahlreiche Götterbilder in grünen Gebüſchen und mit Blumengewinden 
geſchmückt ſtehen. Vorn in der Säulenhalle ſeitwärts links ein Erker⸗ 
fenſter, weiter rückwärts eine Türe, rechts eine große Eingangstüre. 


Kaiſer Julian. 


Julian (in einem Faltengewande, mit dem Diadem, mit einem 

Barte und langem, lockigem, gleich einer Mähne in den Nacken fallen⸗ 

dem Haupthaare — Bart und Haare in den folgenden Akten ebenſo — 
ſteht an dem Fenſter und blickt ſinnend hinaus): 


O, Du biſt ſchön, meine Vaterſtadt, weich von den 


blauen Wellen umſpielt! Verführeriſch ſchön in der Herr- 
lichkeit der Dich umgebenden Natur und der glänzenden 
Pracht der Kunſtſchätze aus aller Welt, die Dein Erbauer, 
mein Oheim, unerſättlich in Dir aufhäufte! Aber Deine 
Kinder ſind wollüſtig, gleißneriſch und mit grauſamen 
Inſtinkten begabt, wie Konſtantin, den die Kleinen den 
Großen nennen, ſelbſt es war. Hier baute er den Galiläern 
die erſten prächtigen Kirchen und bekannte ſich zu dieſen 
Götterleugnern, die nicht an die Genien, an die heiligen 
Schutzmächte der Nationen glauben und Ehrwürdiges in 
den Staub treten; zu dieſen Blinden, die die Naturmächte 
nicht als Offenbarungen der Gottheit verehren, wiewohl 
die Sonne als Licht- und Lebensquell auch über ihnen 


ſteht! Hier trieb er, wenn auch nicht mit Gewalt, ſo 


doch mit Liſt und Beſtechung das Volk in die neuen 
Kirchen, daß es ſeine alten Götter abſchwöre. O der 
Schmach! Ein Kaiſer des römiſchen Reiches, das Jupiter 
ſelbſt gegründet und beſchützt hat, ein Hoherprieſter — 
wenigſtens noch ſo genannt — der die Griechen und 
Römer, die beiden auserwählten Völker der Erde, treulos 
ihren Göttern entfremdet! In Schmerz muß ich Dich 
haſſen, meine Vaterſtadt, Stadt des Konſtantins, wie ich 
ſeinen Sohn, meinen Vetter und Vorgänger, aus tiefſter 
Seele haſſen mußte; denn nicht der ſchönen Menſchlichkeit, 
der göttlichen Kunſt und der Lebensweisheit, wie mein 
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geliebtes Athen; nicht der Heldengröße und SHerricher- 
tugend, wie das erhabene Rom — nein — der Treu⸗ 
loſigkeit dankſt Du Deine Blüte! Darum wende ich mich 
von Dir, ſobald ich es darf, denn die Götter haben mich 
geſandt, um als Hoherprieſter und Kaiſer zugleich das 
erſchütterte Weltreich in ſeiner alten Erhabenheit herzu— 
ſtellen und die Menſchen wieder ihrem Dienſte zuzuführen. 
„Gedenke deſſen, Julian! denn die Zeit Deines Wirkens 
iſt kurz.“ So kündete es der Genius und eine innere 
Stimme ſagt es mir. Die Götter entriſſen mir das Weib, 
das ich nicht betrauern kann, weil es mich nicht verſtand. 
Sie entriſſen mir das Kind, meinen kaum gebornen Sohn, 
weil ich nicht Vater, ſondern allein Hoherprieſter ſein 


Sollte. — Ich verſtand die Götter auch in meinem Vater⸗ 


ſchmerz! Auch die Waffen des ſiegreichen Feldherrn will 
ich in prieſterlicher Demut niederlegen. Laß mich Dein 
Reich hienieden durch Geſetze, durch mein Beiſpiel und 
einen unblutigen Sieg über die ungläubigen Galiläer, die 
die Göttertempel zerſtören — — befeſtigen, dann nimm 
mich auf zu Dir, Helios, und wär's auch ſo früh, als 
Achilles und Alexander von hinnen ſchieden! 


4. Bene. 


Julian. Ammian (tritt aus dem Garten ein), ſpäter Tribun Valentinian. 


| Ammian: 

Mein Kaiſer! So willſt Du die Huldigungsgeſchenke 
der Städte wirklich nicht entgegennehmen, die ſie Dir 
bieten? 

Julian: 

Nimmermehr, denn es iſt eines Herrſchers unwürdig, 
ſeine Habſucht mit Gaben ſeines Volkes zu befriedigen, 
an denen vielleicht manche Träne hängt. 


Ammian: 


Wohl gab es keinen Herrſcher, der ſo wenig daran 
dachte, ſich zu bereichern, als Du, mein teurer Herr. 
5 * 
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Julian: 


Der große Alexander pflegte zu ſagen, daß ſeine 
Schätze bei ſeinen Freunden aufbewahrt ſeien. Mein 
Großvater, Kaiſer Conſtantius Chlorus, beſaß ſo wenig 
koſtbare Geräte, daß er bei Feſtmählern welche ausleihen 
mußte. Und ich, der nicht nur Hoherprieſter heißen, 
ſondern es auch ſein will, ein Diener der Götter — ich 
ſollte nach irdiſchen Gütern ſtreben? 


(Tribun Valentinian eilt in größter Aufregung aus dem Garten des 
Hintergrundes auf die Bühne.) 


Valentinian (heftig): 
Iſt es möglich?! Iſt es wahr, Kaiſer Julian?! 


Julian: 
Du, Valentinian? Was regt Dich, den in der 
Schlacht ſo Kaltblütigen, ſo ſehr auf, daß Du Deinen 
Kriegsherrn förmlich überfällſt? 


Valentinian (atemlos): | 
Ich ſtieß die Türhüter beiſeite — — — Höre! 
Heute bringe ich meine Kohorte aus Sirmium hieher — 
— — Unſere Fahne mit dem Kreuze wird uns genommen 
— — — Eine andere mit einem Gbötzenbilde ſoll ſie 


erſetzen — — — Ich eile zu Dir ins Schloß — — — 
im Garten wird ein Götzendienſt vorbereitet — — — 
Wache ich? — — — Träume ich? — — — 

Julian: 


Du wachſt, Valentinian. Das Weltreich wird neu 
zum Dienſte ſeiner Götter erwachen. 


Valentinian (faßt ſein Haupt mit beiden Händen, wie um ſich zu 
beſinnen. Nach einer kurzen Pauſe reißt er das Abzeichen des Tri⸗ 
bunen von ſeiner Kriegskleidung und wirft es auf den Boden): 

Ich diene keinem heidniſchen Kaiſer! 
(Er ſtürzt durch die Türe rechts fort.) 


eee 


Julian (achſelzuckend): 


Ein Augenblick der Aufregung — was weiter? Er 
wird ſich ſchon beſinnen. Nur hier treibt die galiläiſche 
Torheit ſo wunderliche Blaſen. In Antiochia, wohin ich 
bald ziehe, wird es anders ſein. 


Ammian: 


Glaubſt Du, Herr? 
Julian: 


Ich weiß es, denn dort wohnt noch Treue gegen 
die alten Götter. Von dort aus wird ſich der alte Glaube 
wieder in ſeiner früheren Herrlichkeit auch über dieſe 
treuloſe Stadt verbreiten, deren Götterbilder ich vor— 
läufig nur hier im Garten in ihre alten Ehren einſetzen 
konnte. Von dem Hofſtaate dürfen nur ſolche in ihrer 
Stellung verbleiben, die ſich im Dienſte der Götter ver— 
wenden laſſen. 

Ammian: 

Du vergißt, mein Kaiſer, daß Conſtantius nur 

Galiläer in ſeinen Amtern und Dienſten hatte. | 


Julian: 
Ei ja! Galiläer von des Kaiſers Gnaden. An ſeinem 
Hofe war alles käuflich, warum nicht auch die Religion? 


Sie mußten ſich bekreuzen und Kirchen beſuchen, wollten 
ſie die Gunſt des Kaiſers gewinnen. 


Ammian: 
Und meinſt Du nicht, daß ſie nun ebenſo gegen Dich 
heucheln werden? 
Julian: 
Einige wohl — die meiſten nicht. Der Götterglaube 


muß ja mit den Überlieferungen ihrer Heimat noch in 
ihnen lebendig ſein. 
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Türhüter (öffnet die Türe rechts und meldet von außen): 
Herr! Einige Bürger bitten um Gehör! 


Julian: | 
Laß fie ein. (Zu Ammian:) Bereite indeſſen den feier⸗ 
lichen Opferzug! (Ammian ab.) 


— 


5. Biene. 
Julian. Schriftlehrer Hecebolius. 
Hecrebolius (tritt ein und wirft ſich Julian zu Füßen): 
Die galiläiſche Finſternis iſt aus meiner Seele ge— 
wichen, mein geliebter Kaiſer! Vergib mir, daß ich, ver— 
blendet wie ich war, einſt jeden Deiner Schritte über⸗ 
wachte, ob er Dich nicht ins Unheil führe — — — 


Julian: 
Ja — Du warſt mein eifriger Wächter und An⸗ 


geber dem Kaiſer Conſtantius gegenüber, als Du mich, 
den Jüngling, unterrichteteſt! 


Hecebolius (noch immer auf den Knien): 


Vergib — o vergib! Ich tat es ja nicht um des 
Kaiſers, ſondern um Deiner Seele willen! Eine dunkle 
Verirrung hatte mich erfaßt und ftarb — — — 


Julian: 


Und ſtarb, als der Kaiſer ſtarb — ich weiß. 


Hecebolius: 
Du tuſt mir Unrecht, geliebter Herr! O laß mich 
den Göttern opfern! 
Julian: 
Es ſei. Schließe Dich dem Zuge an, der ſich hier 
im Garten ordnet. 
(Hecebolius ſteht auf und verſchwindet im Hintergrunde.) 


PR A RD 


6. Bene. 

Julian. Haarſchneider in koſtbarer Kleidung und dritter Bürger 
kämpfen bei der Eingangstüre um den Vortritt und kommen dadurch 
zugleich in den Saal. 

Bürger (eilt voraus, Julian entgegen): 
Meine Meldung iſt die wichtigere! Gnädiger Kaiſer! 
ich muß Dich warnen vor einem Bürger von Kon— 

ſtantinopel, der die Kaiſerwürde anſtrebt! 


Julian (ſpöttiſch): 
Wirklich? Ei, ſo laß ihn ſtreben! Gefährlich dürfte 
er nicht ſein, wenn er Dir gleicht. 
(Er verabſchiedet ihn mit einer Handbewegung und wendet ſich dem 
Haarſchneider zu, der ſich nähert, während der Bürger ſich in die 
Ecke zurückzieht, ohne den Saal zu verlaſſen.) 


Julian: 

Biſt Du ein Senator, den ich noch nicht kenne? 
Oder kommſt Du mit dem Hofſtaate aus Antiochia? 
Welches hohe Amt bekleideſt Du, daß Du ſo ſtrahlend 
einhergehſt? 

Haarſchneider (ſich tief verneigend): 


Ich war der Haarſchneider des hochſeligen Kaiſers 
Conſtantius, Dir zu dienen, gnädigſter Kaiſer! 


Julian (muſtert ihn, mit leichtem Spott): 


Ei, das hätte ich nicht für ein ſo goldſtrotzendes 
Handwerk gehalten. Es ernährte ſeinen Mann wohl 
glänzend, wie ich ſehe? 


Haarſchneider (ſich in die Bruſt werfend): 


Außer einem bedeutenden Jahreseinkommen erhielt 
0 tüglid Rationen für zwanzig Menſchen und zwanzig 
erde. 
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Julian (ſpöttiſch): ik 

Ich danke Dir für Deine Aufklärung. (Für ſich:) Nun 
weiß ich wenigſtens, warum die Truppen in Gallien keine 
Löhnung erhalten konnten. (Zu dem Haarſchneider:) Aber wie 
Du ſiehſt (auf ſeinen eigenen Bart weiſend), erhebe ich an Deine 
Kunſt keinen Anſpruch, darum ſuche Dir andere Kunden. 


(Der Haarſchneider zieht ſich äußerſt verblüfft, aber mit höfiſchem 
Zeremoniell, indem er nämlich vermeidet, Julian den Rücken zu 
kehren, zurück. Bei der Türe rechts nähert ſich ihm der Bürger.) 


Bürger (halblaut zum Haarſchneider): 

Das hätte ich Dir gleich ſagen können, daß der 
keinen Haarſchneider braucht. (Er nähert ſich nochmals Julian, 
während der Haarſchneider abgeht.) Erlaube, gnädiger Kaiſer! 
Ich habe Beweiſe des Hochverrates, jenen reichen Bürger 
betreffend! | 
| Julian (immer ſpöttiſch): 

Mach' ſchnell, Du Retter des Staates! Ich habe 
keine Zeit für Dich. Was nennſt Du Beweiſe? 


Bürger: 


Er läßt ſich ein Prachtkleid von Purpurſeide machen 
— ich weiß es von ſeinem Schneider! 


Julian (ruft): 


Leibwachen! 


Bürger (wirft ſich in die Bruſt): 
Sagt' ich's nicht, daß Gefahr da iſt? Ja, laß ihn 
nur verhaften! 
(Zwei Leibwachen kommen durch die Türe links.) 


Julian (ſie heranwinkend, immer ſpöttiſch): 

Führt dieſen gefährlichen Schwätzer zu dem Schatz⸗ 
meiſter und kündet ihm meinen Befehl, dieſem Manne 
ein paar Schuhe von Purpurſeide zu geben. (Zu dem ver⸗ 
blüfften Bürger) Die trägſt Du ſelbſt zu Deinem Mit⸗ 


bürger, damit er bon Schneiders und Schuſters Gnaden 


Kaiſer des Weltreiches werde! 


(Die beiden Leibwachen führen den Bürger links ab.) 


Türhüter (öffnet die Türe rechts und meldet von außen): 
Prinz Hormisdas von Perſien! 
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7. Biene. 
Julian. Hormisdas, in mittleren Jahren, tritt ein, nähert ſich langſam. 
Später Ammian. 
Julian (ohne ihm entgegenzugehen): 


Wie ſoll ich es verſtehen, daß der Perſerprinz ſich 
mir zwiſchen dem Volke von N nähert ? 


Sormisdas: 
Ich bin ein ſchlichter Bürger des römiſchen Reiches 


geworden. Als ſolcher nähere ich mich huldigend dem 
Kaiſer und biete ihm meine Kriegsdienſte an. 


Julian: 


Das eben verſtehe ich nicht, Perſer. 


Hormisdas l(leiſe): 


Kaiſer Julian! Kennſt Du Haß und Mißgunſt unter 
Bluts verwandten nicht? 


Julian (lebhaft): 


Ob ich ſie kenne! Die Götter wiſſen es. Aber das 
Vaterland läßt ſich doch nicht verleugnen. 


Hormisdas (bitter): 


Vielleicht doch, wenn der eig'ne Bruder unſeren 
Tod ſucht. (Milder) Und dann, Herr — ich habe ein 
anderes, höheres Vaterland gewonnen. Ich war in Rom 
und bin ein Chriſt geworden. | 


e 
Julian (einen Schritt zurückweichend): 

Dann verſtehe ich es wohl, denn die Galiläer ver- 
laſſen alles um ihres Irrwahnes willen, auch die Schutz⸗ 
götter ihrer Heimat. Und mit dieſem Geſtändniſſe näherſt 
Du Dich mir? Warum kamſt Du nicht zu Kaiſer 
Conſtantius, dem Galiläer, und boteſt ihm Deinen Arm 


im Perſerkriege an? Der hätte es beſſer verſtanden als 
ich, daß der Bruder gegen den Bruder kämpfen will. 


Hormisdas (ſtolz): 


Ich verachtete Kaiſer Conſtantius, den Lügner, wie 
ich meinen Bruder, den Perſerkönig, verachte. Er ſoll 
gedemütigt werden durch Dich, Kaiſer Julian, durch Dich, 
den größten Feldherrn unſerer Zeit, der als unerfahrener 
Jüngling all die tapferen Germanen beſiegte! Darum 
will ich Dir dienen. 


Julian: 
Ich will jetzt keinen Krieg führen. 


Hormisdas: 


Du wirſt müſſen, Herr! Denn unter dem feigen 
Conſtantius wuchs der Übermut Sapors, des Perſerkönigs. 


Ammian (tritt durch den Hintergrund ein): 
Herr! Kaiſerin Euſebia wünſcht dringend, Dich zu 
ſprechen. Schon iſt ſie durch den Garten eingetreten. 
Julian: 
Dringend? Nun — ſo ſei's. 
(Er verabſchiedet Hormisdas mit einer Handbewegung.) 
(Hormisdas nach rechts, Ammian durch den Hintergrund ab.) 
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8. Bene. 


Julian. Kaiſerin Euſebia, in feſtlicher byzantiniſcher Kleidung von 

buntfarbiger Seide mit Edelſteinen geſchmückt, Nacken und Arme 

bloß, einen Königsmantel an den Schultern befeſtigt, tritt aus dem 
Hintergrunde ein. 


Julian (geht ihr entgegen und führt ſie in den Vordergrund): 
Du beſchämſt mich, Auguſta. An mir wär' es ge- 
weſen, Dich bei Deiner Ankunft zu begrüßen. Du warſt 
immer gut gegen mich, errieteſt meine Wünſche und warſt 
bemüht, ſie zu erfüllen. 


Euſebia (ſehr bewegt): 
Gedenkſt Du deſſen, Kaiſer Julian? 


Julian: 
| Wie nicht? Dir dank' ich es, daß ich die Hoch- 
ſchule in meinem geliebten Athen beſuchen durfte; Du 
warſt es, die mir eine Reihe wertvoller Bücher ins- 
geheim zuſtellen ließ, als ich als Cäſar zu den Barbaren 
geſandt wurde. 

| Euſebia: 
Die Geiſter aller Weiſen ſollten Dir tröſtend und 

erhebend beiſtehen in der Barbarei! 


Julian: 
Und beſchäftigte ich mich mit ihnen, ſo gedachte ich 
auch dankbar meiner geiſtigen Wohltäterin. 


Euſebia (entzückt aufatmend): 

Wirklich?! O! (Mit ſanftem Vorwurf:) Und doch ſchien 
es Kaiſer Julian nicht zu wiſſen, daß Euſebia ſchon in 
Konſtantinopel iſt und ihn begrüßen, ihm huldigen will. 
Ach! er will ſie, ſo gerecht er ſonſt iſt, die Untaten N 
toten Kaiſers entgelten laſſen. 


(Sie birgt ſtöhnend ihr Antlitz in den Händen.) 


Julian (janft): 
Das nicht! Das nicht — bee Dich, Kaiserin 
Euſebia. Aber ich beſorgte . . . . Kann Dich das wundern? 
Ich wollte die Vorwürfe meiden 


Euſebia (ihn erſtaunt anblickend): 
Welche Vorwürfe? 


Julian: 

Die Tränen und Vorwürfe über meinen vermeint⸗ 
lichen Abfall von Eurer Kirche, der ich nie innerlich an⸗ 
gehörte. Wie quälte mich meine arme verſtorbene Gemahlin 
damit, mich und ſich ſelbſt! 


Euſebia: | 
Wie hätte Helena Dich fallen können, ſie, die fo 
tief unter Dir ſtand?! (Begeiftert:) Andere verſtehen Deinen 
Schwung, Deinen Adlerflug! Und ſie fliegen mit Dir! 


Julian (erleichtert, ihr warm die Hand drückend): 

Hab' Dank! 

Euſebia (behält ſeine Hand in ihren beiden Händen, leiſe, immer 
leidenſchaftlicher): 

Ich verſtand Dich immer, immer! Als Du vor 
mir erſchienſt, fiel der erſte Sonnenſtrahl in mein Leben. 
Und als der Kaiſer ſeine armſelige Schweſter Dir zur 
Gattin ſandte, Dir, dem Herrlichſten der Menſchen — 
ſo meinte ich vor Jammer und Eiferſucht zu vergehen. 
Und jetzt, da ich Dich, den Erhabenen, frei weiß und 
ſelber frei bin von allen Banden — jetzt ſinke ich Dir 
zu Füßen ſſie ſinkt auf ein Knie) und flehe zu Dir: nimm 
mich hin! Denn Du biſt mein Gott — ich kenne keinen 
Gott außer Dir! 


Julian (deſſen Miene anfangs hohes Staunen, dann wachſendes Be⸗ 
fremden gezeigt hatte, nach einer Pauſe mit erregter, heiſerer Stimme): 

Nicht alſo. Steh' auf, Auguſta. Er hebt ſie auf, ent⸗ 
zieht ihr ſeine Hand und tritt einen Schritt zurück.) Ich bin ein 
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Hoherprieſter geworden, der ſich dem Dienſte der Götter 
geweiht hat und keinen Liebesbund, keinen Ehebund mehr 
knüpft. 
pf Euſebia (leidenſchaftlich ausbrechend): 
Und Du hobſt die ſtumpfe, niedrige Helena zu 
Deinem Weib empor! 
Julian (ſtolz und nachdrücklich): 


Sie war dem Cäſar, nicht dem Kaiſer und Hohen— 
prieſter beſtimmt. Und ſie war jungfräulich rein, als er 
ſie empfing, nicht das buhleriſche, befleckte Weib eines 
anderen, die Witwe eines Verhaßten! 


Euſebia (erhebt zornſprühend das Haupt): 
Ha! das mir? Das für meine große, einzige, verzehrende 
Liebe?! Du Ungeheuer! 
Julian: 
Du haſt eine Unſchuldige geſchmäht! 
Euſebia (wild leidenſchaftlich): 

Geſchmäht?! Getötet hab' ich fie, Du Erbarmungs— 

loſer, Du Steinbild! 
| Julian (auffahrend): 

Was ſagſt Du?! 

Euſebia: 

Ja — ich habe ſie vergiften laſſen aus Liebe zu 
Dir — ſie und das Kind! 

Julian (außer ſich, die Fäuſte ballend): 

Das Kind?! Mein Kind?! (Er faßt Euſebia am Arm 
und ſchüttelt fie.) Biſt Du wahnſinnig, Weib, oder ſprichſt 
Du wahr?! 

Euſebia (macht ſich los und reckt ſich dräuend empor): 


Ich tat's! ich tat's! ich tat's! Dreimal ſollſt Du's 
hören — dies iſt meine Rache! | 
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Julian: 
Eine Galiläerin die Mörderin meines Kindes! (Er 
ruft:) Leibwachen! 
(Zwei Leibwachen erſcheinen von links.) 


Euſebia (groß): 


Ha! Meinſt Du, daß ich dieſe Stunde tiefſter De⸗ 
mütigung überleben will?! 
(Sie zieht einen Dolch aus ihrem Gewande und erſticht ſich.) 


Julian (nähert ſich der zu Boden Geſunkenen und neigt ſich über ſie): 

Tot! — Sie hat ſich ſelbſt gerichtet. (Zu den Leib⸗ 
wachen:) Bringt den Leichnam der Kaiſerin zu ihren Frauen 
und bezeugt, was Ihr ſaht! — Ich will bedrückten Ge⸗ 
mütes den Göttern opfern. Ammian ſoll mich hier ver- 
treten. (Er geht nach links ab.) 


(Die Leibwachen gehen, den Leichnam tragend, durch den Hinter⸗ 
grund ab.) 


9. Bzene. 


Ammian. Biſchof Maris von Chalcedon und ſein Gefolge. 
Ammian, von vier Leibwachen gefolgt, kommt aus dem Hintergrunde 
und bleibt auf der linken Seite ſtehen. 


Türhüter von außen, indem er die Türe rechts se) 


Biſchof Maris von Chalcedon! 


(Der Biſchof, ein blinder, altersgebeugter Greis, tritt, von zwei Dia⸗ 
konen gerührt, ein, von Prieſtern und Diakonen gefolgt, die ſich hinter 
dem Biſchofe auf der rechten Seite gruppieren.) 


Ein führender Diakon (eiſe zu Maris): 
Er iſt nicht hier. 
Ammian: 
Der Kaiſer hat mich, den Befehlshaber der Leib⸗ 


wache, beauftragt, ihn zu vertreten, während er den 
Göttern dient. Was iſt Dein Begehr, greiſer Biſchof? 
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Maris: 


Du ſprichſt es vor mir, dem Diener des einen, all- 
mächtigen Gottes, dreiſt aus, daß der Kaiſer des Welt⸗ 
reiches, das unter dem Zeichen des Kreuzes ſteht, den 
Göttern dient? Welchen Göttern? 


Ammian: 


Den Göttern von Hellas und Rom, meinen Göttern. 
Ich bin ein Römer und meine Religion iſt die helleniſche. 


Maris: 

Das mag ſein. Kaiſer Julian aber iſt ein Chriſt, 
in deſſem Reich das Chriſtentum längſt geſiegt hat. Ich 
komme, ihn um einen Freibrief für die ehrwürdige Matrone 
Publia zu bitten, die das heilige Grab beſuchen und dort 

eine Genoſſenſchaft zur Ehre Gottes gründen will. Und 
nun muß ich hören, daß er ſelbſt der Ehre Gottes Hohn 
ſpricht, er, der allen vorſteht! 


Ammian: 
| Trotzdem glaube ich nicht, daß der Kaiſer Dir die 
Bitte verweigern wird, denn er will allen gleiche Frei— 


heit laſſen. 
Maris: 


Das ſoll er nicht, denn das Kreuz hat geſiegt! 


Ammian: 
So ſeid Ihr, Galiläer, unduldſamer als wir. 


Türhüter (tritt herein und nähert ſich Ammian): 
Die Baumeiſter mit den Plänen des Tempels von 
Jeruſalem ſind hier. 
| Ammian: 
| Übernimm die Pläne und ſage ihnen, daß der Kaiſer 
ſie heute noch einſehen wird, denn die Sache iſt ihm wichtig. 
(Türhüter ab.) 
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Maris (aufhorchend): 
Der Tempel von Jeruſalem? 


Ammian: 


Ja; Kaiſer Julian hat geſchworen, ihn neu und 
prächtig aufbauen zu laſſen. . 


Maris (in wachſender Erregung): 


Den Tempel von Jeruſalem, deſſen Zerſtörung 
Chriſtus der Herr prophezeite? Den Tempel, von dem 
er ſagte, daß kein Stein auf dem anderen bleiben würde? 
Und daß er nie wieder erſtehen werde? Dieſen Tempel 
will der Kaiſer aufbauen?! 


Ammian: 


Vielleicht eben deshalb. 


Maris (ſchlägt die Hände zuſammen): 


O, des gottesläſterlichen Beginnens! 


(Alle blicken in den Garten hinaus, von wo Kaiſer Julian ſich an 
der Spitze eines Zuges von Hofbeamten, Palaſtdienern, weißgekleideten, 
blumengeſchmückten Jungfrauen, Räucherwerk ſchwingenden Knaben 
und Harfenſpielern der Säulenhalle langſam nähert und in ihre Mitte 
eintritt. Er trägt das lange faltige Gewand eines heidniſchen Ober⸗ 


prieſters, eine weiße Binde um das Haupt geſchlungen, ein blutiges 


Schlachtmeſſer in der Hand.) 
Führender Diakon (leiſe zu Maris, dem er die ganze Zeit über 
Erläuterungen zuflüſterte): 


Er trägt die Opferbinde auf der Stirn und ein von 
Opferblut noch triefendes Meſſer in der Hand. 


| 10. Bene. 

Kaiſer Julian, der in der Mitte der Bühne ſtehen bleibt, ſein Ge⸗ 
folge, das ſich im Hintergrunde gruppiert, und die Vorigen. 
Maris: 

O grauſige, jammervolle Stunde, da der Beherrſcher 


des Weltreiches, der ein Vorbild der Chriſtenheit ſein 


Err 


. 


ſoll, feinen Gott verleugnet! Da er in den Staub ge- 

ſtürzte Götterbilder, alberne Steinklötze anbetet, ſich mit 
dem Blute unſchuldiger, blöder Tiere beſudelt und in 
ihren Eingeweiden himmliſche Ratſchläge ſucht! O ver— 
ruchter Abfall, unfaßliche, törichte Verblendung, die den 
Zorn des Allmächtigen herabbeſchwört! O fluchwürdige, 
unſelige Stunde! 


Julian (der das Meſſer inzwiſchen abgibt, ruhig): 


Biſt Du zu Ende, alter Mann? Spare den Reſt 
Deines Atems, um Dein Begehr zu künden. Hoffentlich 
biſt Du nicht eigens von Chalcedon herübergeſchifft, um 
über Dinge zu jammern, die Du nicht faſſeſt. 


Maris: 


Meine Bitte war an den chriſtlichen Kaiſer gerichtet, 
daß er der ehrwürdigen Publia aus Gallien einen Frei⸗ 
brief nach Jeruſalem gebe, um dort gottgefällige Werke 
zu verrichten. Dich aber, den Abtrünnigen, der 
ſeinen Gott verrät, Dich, auf den die Welt mit Schaudern 
blickt — Dich vermag ich nicht zu bitten. Ein Freibrief 
von Dir würde uns nur beſudeln; Gott iſt mit uns 
auch ohne Dich. 


Julian (ſpöttiſch): 


So? Ich denke, Euer Gott war mit Euch, weil es 
Kaiſer Conſtantius, der Eure Kirchen nicht entbehren 
konnte, um ſeine Sünden loszuwerden, ſo wollte. Und 
wenn ich es anders wollte, wenn ich Eure Kühnheit und 
Torheit ſtrafen würde, während ich ſie nur eindämmen 
und Euch allmählich wieder zur Vernunft bringen will — 


ſo müßte Euer Gott ſich meinen Verfügungen wohl unter⸗ 


werfen, gleichviel, ob Du damit den kleinen Nationalgott 

der Juden, deſſen Eiferſucht auf ſein Volk ihm wohl 

nicht Zeit laſſen dürfte, ſich um Chalcedon zu kümmern 

— oder den toten Zimmermannsſohn aus Galiläa meinſt. 
M. v. Najmäjer, Kaiſer Julian. 6 
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Maris (in tiefer Empörung, die auch ſeine Umgebung in Gebärden 
ausdrückt, einen Schritt vortretend): 
Das iſt zuviel, Du Gottverlaſſener! Der Blitz des 
Himmels fahre auf Dich hernieder und mache Deine 
Lippen auf ewig verſtummen! 


(Die Leibwachen wollen ſich auf den Biſchof ſtürzen, Julian wehrt 
ſie mit einer gebietenden Gebärde ab.) 


Julian: 


Laßt den Schwätzer in Frieden. Er erfährt es ja 
eben, wenn er's auch nicht ſehen kann, daß der Blitz 
nicht auf mich herniederfährt. (Zu Maris:) Auch an Dir 
ſelbſt erfährſt Du die Ohnmacht Deines Gottes, denn 
Du biſt blind, nicht bloß geiſtig — was Dir nicht be— 
wußt iſt — ſondern auch körperlich, und er macht Dich 
nicht ſehend! 


Maris (jein Haupt erhebend, mit tiefer Überzeugung) : 


Ich danke Dir, allmächtiger Gott, mein Schöpfer! 
Ich danke Dir, Chriſtus, mein Herr und Heiland! daß 
meine Augen hienieden für immer verſchloſſen ſind. Denn 
einen Menſchen zu ſehen, der Dich einſt bekannte und 
Dich jetzt frevelnd und höhnend verleugnet, von keiner 
irdiſchen Gewalt, nur von ſeinem eigenen böſen Geiſte 
dazu getrieben — einen ſolchen Abtrünnigen zu ſehen, 
wäre mir ärger als die ewige Nacht! 


Julian (für ſich): 


Auch unter den Galiläern gibt es Männer, wie 
ich ſehe. 
Maris: 


Nun? Wo ſind Deine Schergen, daß ſie mich faſſen? 
Meinſt Du, ich und alle, die mit mir ſind, fürchten ſie? 
Wir können heilige Blutzeugen durch Dich werden, Du 
aber überbieteſt Kaiſer Nero dann an Ruchloſigkeit, denn 
er war ein blinder Heide, kein Renegat wie Du! 
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Julian (mit einiger Betroffenheit, ruhig, faſt mild): 

Du biſt mutig und ehrlich, Biſchof Maris! Aber 
Dein Alter und Dein Glaube machen Dich auch geiſtig 
blind, ſonſt würdeſt Du mich, der aus bloßer Willkür 
noch keinen Wurm zertreten hat, nicht mit Nero ver- 
gleichen. Und die mit Dir ſind, mögen ebenſo blind und 
ſo gläubig ſein wie Du. Zieht alle in Frieden, Ihr 


Verblendeten! 


Der Vorhang fällt. 


Ende des dritten Aktes. 
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Personen des vierten Aktes. 


Kaiser Julian. 

Bormisdas, Prinz von Perſien. 
Weisheitslehrer Libanius. 

Myſtiker Maximus. 

Basilius, nachmaliger Biſchof von Cäſarea. 
Ammian. 

Ranhild. 

Publia. 

Ein Weib aus dem Volke. 

Ein Maurer. 

Ein Früchtenverkäufer. 

Zwei vornehme Bürger von Antiochia. 
Leibwachen, Gefolge, Bürger, Volk. 
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Vierter Akt. 


Der Apollohain bei Antiochia. 


Im Hintergrunde ein mit Lorbeeren und Zypreſſen bewaldeter Hügel 

mit blumigem Raſen und eine bemooſte Felſengruppe mit einer reich 

hervorſprudelnden Quelle. Im Hintergrunde links eine breite Frei⸗ 

treppe, an deren oberem Ende man die erſten weißen Marmorſäulen 

des Tempels gewahrt. Im Hintergrunde rechts eine hügelan führende 

Straße, an der in einiger Entfernung weiße Steingräber mit großen 
Kreuzen zu gewahren ſind. Vorn ein freier Platz. 


1. Szene. 

Libanius im einfachen dunklen Philoſophenmantel, Maximus, prächtig 
gekleidet, kommen luſtwandelnd aus dem Hintergrunde. Maximus 
wendet ſich nach links, Libanius bleibt vorn ſtehen. 
Libanius: 

So leb' denn wohl, Maximus. 


Maximus: 


Wie ſoll ich Dich verſtehen, Libanius? Haſt Du 
nicht denſelben Anteil an der Richtung unſeres kaiſer— 
lichen Schülers wie ich? Haben wir einander nicht einſt 
gelobt, den von Plato begeiſterten Jüngling aus der 
galiläiſchen Umnachtung zu den alten Göttern zurückzu⸗ 
führen? Dankt es die Welt nicht uns beiden, daß der 
griechiſche Geiſt noch einmal ſieghaft auflebt durch den 
Willen des Weltherrſchers? — Und nun, da alles erreicht 
iſt, was wir anſtrebten, nun ziehſt Du Dich zurück, anſtatt 
Dich im Ruhme zu ſonnen. Welchen geheimnisvollen Plan 
verfolgſt Du? 
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Libanius: 


Keinen, als daß ich die Mäßigung des Weisheits⸗ 
freundes, die ich lehre, auch zu befolgen ſtrebe. Kaiſer 
Julian war mein teuerſter Schüler und ich bin ſein 
Freund aus ganzer Seele, nicht aber ſein Hofmann — 
zu dem tauge ich nicht. 


Maximus: 


Gib acht, Philoſoph, daß Dein Stolz nicht zur 
Eitelkeit werde! Du weißt recht wohl, daß ſich Julian 
mit Weisheitsfreunden, nicht mit Hofleuten umgibt. 

Libanius: 

Du weißt, Maximus, daß auch Weisheitsfreunde 
einen Kaiſer an Schmeicheleien gewöhnen können, und daß 
der Weihrauch, den ſie ihm ſtreuen — (mit einem Blick auf 
Maximus und ſeine Gewandung) — ihnen ebenſo wie anderen 
Be Schätze eintragen kann. Mein Ehrgeiz geht nicht 

ahin. 
ie Maximus (fol): 

Dein Ehrgeiz kann von dem meinen nicht ſehr ver= 
ſchieden ſein. Ich will das Anſehen des helleniſchen Götter— 
glaubens wieder herſtellen mit den Mitteln, die mir am 
wirkſamſten ſcheinen; und ein herrlicheres Werkzeug hiezu, 
als dieſen hochbegabten Kaiſer, den mir das Schickſal 
ſchon als feurigen, phantaſtiſchen, in ſeiner asketiſchen 
Vergeiſtigung jedem Wunderglauben zugänglichen Jüngling 
zuführte — hätten meine kühnſten Träume nicht ſchaffen 
können. 

Libanius: 

Ich weiß, ich weiß! Du biſt ihm nach Nicomedien 

entgegen gezogen, als ich dort eine Schule hielt, haſt 
ihn nach Epheſus geführt und ihm — nachdem er durch 
wochenlanges Faſten, Gebete und Betrachtungen jeder 
Sinnestäuſchung zugänglich gemacht war — dort im 
Tempel der Diana allerlei Wunder vorgeführt, ange b— 
liche Wunder, die — — — 


i 


Maximus (fällt ihm ins Wort): 

Jeder arbeitet mit den Mitteln, die ſich ihm dar- 
bieten. Um das, was ich erreichte, handelt's ſich, nicht 
darum, wie ich es erreichte. Ich habe mehr Verdienſte 
um ihn als Du. 
5 Libanius: 

Auch ſtrebe ich anderes an als Du. Ich will das 
Anſehen der griechiſchen Philoſophie aufrecht halten und 
mehren in einer Zeit, wo der Aberglaube jeder Art noch 
mehr als der Unglaube ihre edelſten Errungenſchaften 
zu zerſtören droht. 

Maximus: 

Du magſt ein Philoſoph ſein, aber ein Staatsmann 
biſt Du nicht. Mit tadelloſer weiſer Mäßigung läßt ſich 
weder der Aberglaube zerſtören, noch der Unglaube heilen. 


Libanius: 

Wie ſonſt? Erfährſt Du nicht immer mehr in 
Antiochia, daß der Götterglaube tot iſt, den Julian hier 
noch in ſeiner letzten Blüte wähnte? Siehſt Du nicht, 
daß die Scheu vor dem Kaiſer das Volk kaum mehr 
zurückhält, ſeinen frommen Eifer öffentlich zu verlachen? 
Antiochia iſt genuß- und unterhaltungsſüchtig, wie alle 
großen Städte es ſind, und die ernſteren ſeiner Bewohner 
ſind Galiläer geworden. 


Maximus: 
Das ſagſt Du ſo ruhig? 

Libanius: 
Kann ich Tatſachen ändern? 

Maximus: 


Nur Parteimänner können wirken. 
(Er geht verſtimmt und eilig nach links ab.) 


LEO. 


2. Bene. 
Libanius, dann Baſilius von Cäſarea. 


Libanius: 


Gaukler wirken raſcher als Weiſe, das iſt gewiß! | 


Baſilius (beiläufig im Alter Julians, in ſchlichter, brauner mönchi⸗ | 


ſcher Kleidung, 1 von rechts herein): 
Sei gegrüßt, mein geliebter einſtiger Lehrer! 


Libanius (die Arme öffnend): 


Mein Baſilius! Stets willkommen, auf was immer 
für Wegen Du gehſt! Dein Fuß adelt ſie, denn Deine 
Abſichten ſind rein. Was führte Dich nach Antiochia? 


Baſilius: 
Eine Bitte an eine Königstochter aus dem fernen 


Germanien, die Chriſtin geworden iſt. Um der Werbung 
eines heidnif chen Fürſten zu entgehen, wallfahrtete ſie 


mit einer frommen Witwe zum heiligen Grabe. Dort 


traf ich die beiden edlen Frauen und lud ſie ein, den 
Kriegszug der Perſer, den der Kaiſer rüſtet, auf der 
Flotte zu begleiten, um die Verwundeten zu pflegen und 


den Chriſten tröſtend beizuſtehen, die der 1 che Kaiſer 


gegen den heidniſchen Feind führt. 


Libanius: 
Verweilſt Du noch länger hier? 


Baſilius: 


Ich muß die frommen Frauen, die mich hier er⸗ 
warten, an den Euphrat zur Einſchiffung führen, weil 
die große Flotte ſchon bereit liegt, den Strom hinab⸗ 


zuſegeln. Wir wollen nur noch eher in dieſem Haine unſere 
Chriſtenpflicht erfüllen. Du weißt, daß der Kaiſer die 
Zerſtörung des Märtyrergrabes hier in der Nähe (er 
deutet nach rechts) befohlen hat. 


rr ET 
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| Libanius: 


Du wirſt auch wiſſen, warum. Er hat den Apollo— 
tempel prächtig herſtellen und ſchmücken laſſen, aber der 
Gott verweigerte bisher jeden Orakelſpruch. 


Baſilius: 

Das glaub' ich gern. Auch die anderen apolliniſchen 
Orakel, die Kaiſer Julian befragen ließ, ſandten ſo dunkle 
und Schlecht geſetzte Sprüche, daß man ſagte, der Muſen⸗ 
gott habe das Verſemachen verlernt. 


Libanius: 

Endlich, nach vielen Opfern, verkündete das Orakel, 
der Gott ſei verſtummt, weil ſein Tempel von Leichen 
umgeben ſei. Da meinte der Kaiſer, der unbequemſte 
dieſer Nachbarn ſei wohl Babylas, der einſtige Biſchof 
von Antiochia, deſſen Grab einen von Euch Galiläern 
ſo beſuchten Andachtsort bildet. Und weil heute das 
Apollofeſt gefeiert wird — 


Baſilius: 

So muß unſer heiliger Märtyrer weichen, deſſen Grab 
der Zeuge ſo hoher Andacht, ſo vieler Werke chriſtlicher 
Barmherzigkeit war, während ehedem dieſer Lorbeerhain 
um den längſt verödeten Tempel herum meiſt zu unſitt⸗ 
lichen Zuſammenkünften benützt wurde. 


Libanius: 


Ich kann Dir nicht widerſprechen. Aber des einen 
ſei gewiß: Julian wird den Tempel neu weihen und 
adeln, denn er kann wie Du nur Reines wollen. Wart 
Ihr doch meine liebſten Schüler in Athen, beide gleich 
hochfliegenden Geiſtes, phantaſievoll und dabei keuſch von 
Sitten. O meine Freunde, Schüler Platos — was 
trennt Euch? 


— — — 
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3. Biene. 


Julian, mit Diadem und Purpurmantel, von Hormisdas und acht 

Leibwachen gefolgt, erſcheint vorn links. Die Vorigen im Hinter⸗ 

grunde rechts. Julian winkt den Wachen, ſich dem Tempel zu nähern, 
worauf dieſe die Treppe emporſteigen und verſchwinden. 


SHormisdas: 


Du haſt herrlich zu den Kriegern geſprochen, Herr! 
Hab' Dank, daß Du mir die Leitung eines Teiles an⸗ 
vertrauſt — ich ſagte Dir ja, daß Du Sapor bekämpfen 
wirſt müſſen! 

Julian (gedankenvoll): 


Und doch iſt's nicht fein Übermut allein, der mich 


zum Kriege zwingt, mich, der Hoheprieſter, nicht mehr 
Feldherr ſein wollte. Die anderen Gründe verſtehſt Du nicht. 


Hormisdas: 


Einerlei. Du biſt ein großer Feldherr! Als ſolchen 
bewundere ich Dich. Und Du wirft ſiegen! 


Julian (ebenio): 


Ich gehe jetzt zu den Göttern. Gehe Du zu Deinen 


Kriegern! (Hormisdas nach vorn links ab. Julian wendet ſich zum 
erſtenmal nach dem Hintergrunde, um zur Treppe zu gehen, erblickt 


und erkennt Libanius, bleibt ſtehen und winkt ihn herbei.) 

ein Zufall Dich mir entgegenbringen, Libanius? Treibt 
Dich nie Dein eigener Wille zu mir, Dich, den ich für 
meinen beſten Freund hielt — irrte ich darin? 


Libanius: 


Kein Herz kann treuer für Dich nei Kaiſer 
Julian! 
Julian: 
Immer Kaiſer, nicht Dein Freund, Dein einſtiger 


Schüler, dem Du lobend oder tadelnd, immer aber tröſtend 
zur Seite ſtehſt? 
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Libanius: 
Tröſtend, mein geliebter Herr? 


Julian: 

Ja, denn Bitternis erfüllt mich. O welche Ent- 
täuſchung bereitete mir Antiochia, dieſe Stadt, von Wett⸗ 
fahrern, Komödianten, Tänzern und Gauklern erfüllt, 
dieſe Stadt, deren reiche Kaufleute mich haſſen, weil ich 
ſie am Betruge hindere, den ſie an dem Volke ausüben! 


Dieſe Stadt, deren Volk mich geringſchätzt, weil ich den 


Darbenden billigeres Brot verſchaffen wollte, anſtatt den 
Schauluſtigen neue Zirkusſpiele zu geben! Dieſe Bürger, 
die den heiligen Dienſt der Götter nur als Unterhaltung, 
als Vorwand zu unſittlichen Ausſchreitungen betrachten 
und mich mit Beifallsbezeugungen überhäufen, wenn ich 
in die Tempel trete, als ſäßen ſie im Zirkus und be— 
klatſchten einen Komödianten! Dieſe — — — 


Libanius (der ſchon früher Unruhe verriet, während Baſilius aus 
der Entfernung immer geſpannter zuhörte, fällt ihm ins Wort): 


Herr! Verklage ſie, die Dein Beiſpiel veredeln wird, 
nicht vor einem Galiläer, der Dir beipflichten muß! 


Julian (befremdet): 
Ein Galiläer? Mit Dir? 
Libanius (faßt den widerſtrebenden Baſilius bei der Hand und 
führt ihn hervor): 
Und doch ein Freund — Dein einſtiger Mitſchüler! 
Julian: 
Du, Baſilius von Cäſarea! Dein Anblick ruft mir 
mein geliebtes Athen zurück. — Wo ſind jene Zeiten? 
Baſilius: 


Ach, Herr! Sie waren ſchön; damals warſt Du noch 
ein Chriſt. 


— 94 — 


Julian: 
Im Herzen war ich es nie. — Das Bekenntnis 


ward mir in Cappadocien, wo ich ſechs Jahre meiner 


Kindheit und Jugend in einem Schloſſe gefangen war, 
durch jene Männer aufgezwungen, die mir einzureden 
ſuchten, daß Conſtantius an der Ermordung der Meinen 
unſchuldig ſei. Es waren Galiläer, ſeine Geſchöpfe. 


4. Szene. 


Vorige. Publia und Ranhild. 


Publia und Ranhild, gekleidet wie im dritten Akte, kommen von links, 

von vier weißgekleideten Jungfrauen gefolgt, die Blumengewinde, 

Räucherwerk und Lampen tragen, und durchkreuzen langſam die Bühne 

nach rechts. Ranhild fährt, als ſie Julian gewahr wird, zuſammen 

und zieht ihr Schleiertuch über das Geſicht. Julian, der, nach rechts 

gewendet, noch ſpricht, als die Frauen erſcheinen, bemerkt ſie erſt, als 
ſie ſchon faſt mitten auf der Bühne ſind. 


Julian (macht einen Schritt gegen die Frauen und deutet nach links 
in den Hintergrund): 


Dorthin! Seht Ihr den Tempel nicht? Haben die 


Bewohner von Antiochia den Weg zu ihrem Gotte ver— 

geſſen? (Zu Libanius:) Geh' all den Opfergaben Bringenden 

entgegen, mein Libanius, und weiſe ihnen den Weg! 
(Libanius nach links ab.) 


Baſilius (zu den Frauen, die ſtehen geblieben ſind): 


Hier iſt unſer Weg, meine Schweſtern! Folgt mir! 


(Er geht nach rechts ab. Die Frauen ſetzen ihren Weg fort.) 
! Julian: 
Halt! Wohin? 
( Die Frauen bleiben ſtehen.) 
Publia (feſt und würdevoll): 

Zu dem Grabe eines chriſtlichen Märtyrers. Nicht 
zu einem Götzenbilde, nicht in die Irre, wie Du, Kaiſer 
Julian! Du biſt's, der den Weg zu feinem Gotte ver- 
geſſen hat! 


. 


Julian (macht eine Bewegung aufwallender Empörung, faßt ſich 
aber ſchnell. Nach einer kurzen Pauſe, achſelzuckend): 

Unwiſſende Weiber, in einem Kirchenſchatten auf- 

gewachſen! Weiber, denen die galiläiſche Torheit in der 
Kindheit aufgezwungen ward! Geht! | 

| (Publia, von den vier Jungfrauen gefolgt, ſetzt ihren Weg fort und 

verſchwindet nach rechts, während Ranhild ſtehen bleibt und Julian, 

ohne ihr Zögern zu bemerken, einige Schritte nach dem Hintergrunde 

links gegen die Treppe macht.) 


5. Biene. 
Julian. Ranhild. 
Ranhild: 


Nicht alle ſind in einem Kirchenſchatten aufgewachſen! 
Nicht allen wurde das Chriſtentum in der Kindheit auf— 
gezwungen! 


Julian (wendet ſich nur halb um, gleichgültig): 


Nicht? Um ſo beſſer. (Ranhild macht einen Schritt gegen 

ihn und ſchlägt ihr Schleiertuch zurück. Julian blickt ſie erſt jetzt voll 

an und ruft mit dem Ausdrucke der höchſten Überraſchung in ver⸗ 

ändertem, warmem Tone) Du??! — Iſt's denn möglich? 
Du, Ranhild, die Tochter Chnodomars?! 


Ranhild (ſchmerzlich, mit gerungenen Händen): 


O Kaiſer Julian! Du, deſſen edle Siegergeſtalt, Du, 
deſſen lichtes Bild — (fie unterbricht ſich verlegen) — wie— 
wohl den Meinen feindlich — mir doch ſtets vorſchwebte 
— o! Wie muß ich Dich wiederſehen! — Göttern opfernd, 

Deinem Gotte abtrünnig! 


b Julian: 
Um das muß ich Dich fragen, das muß ich Dir 
ſagen. Dich finde ich wieder, Deinen heimiſchen Göttern 
abtrünnig, dem Galiläer dienend. Was iſt Dir, der 


ſtolzen Tochter des fernen Germaniens, der Galiläer? 
Was kann er Dir ſein? 


RN 


| Ranhild: 
Alles, Herr! 
Julian: 
Wie? 
Ranhild: 


Du warſt nie unglücklich, beſiegt und von allem 
verlaſſen, was das Leben wert macht, wie ich — Du 
wirſt mich nicht verſtehen. Mein Vater, verdüſtert und 
verzweifelt, ſtürzte ſich in ein Schwert. Er kannte nur 
Götter, die in ihrem Zorn auch Unſchuldige ſtrafen, die 
das Unglück verachten und die Beſiegten verhöhnen gleich 
den Menſchen. Was hätte ich von dieſen Göttern erbitten, 
wie mich durch ihre Hilfe aufrichten ſollen? 

5 Julian: 

Weshalb kehrteſt Du nicht zurück? Gab es nicht 
Fürſten Deiner Heimat, die Dich liebend zum Weibe be— 
gehrten? Konnteſt Du nicht den erwählen, den Du be— 
glücken wollteſt? 


Ranhild (mit tief geſenktem Haupte): 


Nein. Das Schickſal ſtand zwiſchen ihm und mir — 
unabänderlich, ewig! Er war ein Feind der Meinen. 


Julian: 
Du biſt ſo jung und hold. Wenn Du Empfindungen 
begraben mußteſt, ſo können neue in Dir entſtehen. 


Ranhild (leidenſchaftlich): 
Nie! Ich kenne keine Empfindungen, die ſich begraben 
laſſen. 
Julian: 
In der Tat — das iſt germaniſch. 


Ranhild: 


So abgetrennt durch mein Schickſal und auch durch 
mein eigenes Gefühl von jedem Troſt, von jedem Halt, 
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ja, von jeder Pflicht — ich hatte keine mehr zu erfüllen, 
alleinſtehend wie ich war — wurde mir das Bild des 
leidenden Gottesſohnes vor die Seele geführt, der ein 
Bruder aller Menſchen, ein Freund der Betrübten, ein 
Hort der Beſiegten, der Unglücklichen, der Armen iſt; 
des Gottes, der Mitleid mit allem Erdenweh hat, weil 
er ſelbſt trotz ſeiner Hoheit und Reinheit es durchkoſtete. 
Tiefer und tiefer ſenkte ſich's in meine Seele, bis es mich 
ganz erfüllte, mich meine Pflichten gegen die Menſchen, 
meine Brüder, mich die Welt und mich ſelbſt verſtehen 
lehrte, mir den Frieden brachte. O Kaiſer Julian! Du 
biſt groß, edel und gut; und doch könnte ich weinen über 
Dich, denn das Höchſte iſt Dir verſchloſſen, wenn Du 
Dich von ihm abwenden konnteſt, den Du den Galiläer 
nennſt! 
Julian: 
Das Mitleid bildet keine Staaten, ſondern es zer— 


ſetzt ſie. Das Mitleid taugt nur für Weiber. Auch kennſt 


Du das Tiefſte und das Höchſte noch nicht, weil Du zu 
jung biſt. 
Ranhild: 

Machen wir die für unſer Leben entſcheidenden Er⸗ 
fahrungen im Alter? Hat nicht Deine Jugend Dir 
die Richtung gegeben? 

Julian: 


Wohl; in früher Jugend habe ich die Herrlichkeit 


| Platos erkannt, die Dir fremd iſt. 


Ranhild: 
Freilich. Ich bin eine Barbarin, meinſt Du. Aber 


Gott wohnt im Gemüte des Volkes ebenſo wie in den 
Gedanken der Weiſen. 


Juliau (blickt ſie ſinnend an. Nach einer Pauſe): 


Du liebſt einen Feind, ſagteſt Du. Ein Weib, auch 
ein hochſtehendes Weib wie Du, wird von der Liebe ge— 
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leitet. Er iſt wohl ein Galiläer, den Du liebſt, und darum 
biſt Du es auch geworden. 


Ranhild (in leidenſchaftlichem Schmerz ausbrechend): 
Er — o! Er war ein Chriſt und iſt's nicht mehr! 
Er iſt abtrünnig! Er tft — — (Sie hält, zu tiefſt erſchreckt, 
inne und ſucht ſich zu faſſen.) 
Julian (ſieht ſie lange erſtaunt an und atmet dann mit plötzlicher 
Erkenntnis hoch und freudig auf. Leiſe): | 
Ranhild! | 


Ranhild (mit mühſam errungener Faſſung): 
Das iſt vorbei. Er iſt — — — 


Julian (freudig und leidenſchaftlich): 
Ranhild! ü 
Ranhild (heftig): 

Er iſt doppelt mein Feind geworden! 

(Sie eilt nach rechts ab.) 
Julian (folgt ihr einige Schritte und bleibt dann, ihr nachblickend, 
in Sinnen verloren ſtehen): 

Sie war's! Sie war das jungfräuliche, liebende 
Weib, das mir die Götter zuführten, damals, als ſie 
ihnen noch diente! | | 
(Er verſinkt in Träume.) 


6. Szene. 
Julian. Ammian, Myſtiker Maximus kommen von links. 
Maximus (Ammian zurückhaltend, leiſe): 
Weshalb dieſe Eile? Behalte Deine Nachricht doch 
für Dich. — Muß er ſie denn gleich erfahren? 


Ammian (macht ſich los): 
| Laß mich. — Mir, nicht Dir gab er den Auftrag, 
ich muß Rechenſchaft geben. 


Leu Ha u 


Julian (fährt empor und wendet ſich um): 


Was iſt? Du, mein Ammian? Was bringt Dich ſo 
raſch aus Jeruſalem zurück? 


Ammian: 
Viel, mein Kaiſer! 


Maximus e(einfallend): 
Er vergrößert die Mücken zu Elefanten! 


Ammian (zu Maximus): 
Warſt Du dabei? 
Julian: 
Nun, wie ſchreitet der Bau des Tempels vor? 


Ammian: 
Herr! Kein Stein bleibt auf dem anderen! 


Maximus: 
Er iſt ein Galiläer geworden! 


Julian (lächelnd): 


Mein Ammian? Er, den ich als den glaubwürdigſten 
Zeugen nach Jeruſalem ſandte? Nein. Sprich — was tft 
geschehen? 

0 Ammian: 


Unfaßliches! — Tauſende von Arbeitern waren 
daran, die alten Grundmauern, die bis tief in die Erde 
reichten, abzutragen. Der Präfekt von Paläſtina trieb 
eifrig zur Arbeit an, ich überwachte das Ganze und Baus 
meiſter kamen aus allen Gegenden, von Dir geſandt, zur 
Stelle. — Sie war von jedem Schutt befreit — wört— 
lich war nicht ein Stein auf dem anderen geblieben. Da, 
als die erſten Arbeiter in die Tiefe ſtiegen, um die neuen 
Grundmauern zu legen, züngelten Flammen aus der Erde 
heraus — feurige Dünſte quollen mit Getöſe empor und 
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die Menſchen fanden darin einen raſchen Tod. Das er- 

neuerte ſich immer wieder, bis ein großer Teil der Werk- 

leute tot war und ſich niemand mehr in die Tiefe wagte. 

Nicht nur Juden, auch viele Hellenen haben ſich auf dem 

Schauplatze zum Kreuze bekannt. 

(Eine Pauſe, während welcher Julian mit geſenktem Haupte in Ge⸗ 
danken ſteht und auch weiter in dieſer Stellung verharrt.) 


Maximus: 


Ein Erdbeben — was weiter? Iſt nicht die Stadt 
Nicomedia jüngſt von einem ſolchen heimgeſucht worden? 


Ammian: 


Es war kein Erdbeben und die Flammen züngelten 
nur auf jener einen Stelle. 


Maximus: 


Ein Vulkan alſo! Sind Herculanum und e 
nicht durch den Veſuv zerſtört worden? 


Ammian: 


Willſt Du uns glauben machen, daß König Salomo, 
den ſie den Weiſen nennen, den Tempel auf einem Vulkan 
erbauen ließ? 


Julian (das Haupt erhebend, heftig): 
Nichts mehr davon! Zur Apollofeier — es iſt Zeit. 
(Er ſteigt die Treppe empor, von den beiden gefolgt.) 


7. Bene. 


Volk; Männer, Weiber und Kinder kommen von rechts und links 

und gruppieren ſich im Hintergrunde, zum Teil an der Quelle ge⸗ 

lagert. Im Vordergrunde bleiben ein Maurer, ein Früchtenverkäufer 
und ein Weib aus dem Volke ſtehen. 


Weib: 
Opfert der Kaiſer heute wieder ſelbſt da oben? 
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Maurer: 


Nein, ſoviel ich hörte. — Es heißt, er erwartet, 
daß heute die ganze Stadt opfere, weil Apollo der Schutz 
gott der Stadt ſein ſoll. 


Früchten verkäufer: 
Davon habe ich nie etwas gehört in den zehn Jahren, 
ſeit ich in Antiochia bin. 
Weib: 
Ich weiß nur eines: wenn der Kaiſer opfert — 


und was opfert er alles! — Die herrlichſten Rinder und 
Schafe, genug, um Tauſende damit zu ernähren — — 


Früchten verkäufer: 


Ihr wißt ja, was man ſich in Antiochia ſagt: Wenn 
Kaiſer Julian am Leben bleibt, ſo ſterben die Rinder in 
der Welt aus. 


(Lachen in den verſchiedenen Gruppen.) 


Weib: 
Wenn er opfert, ſag' ich — auch die ſeltenſten Vögel, 
die er weit übers Meer kommen läßt — ſo erhalten 


außer den Tempelprieſtern alles ſeine ohnedies übermütigen 
Krieger, auch den Opferwein, an dem ſie ſich berauſchen. 
Unſereiner kommt kaum zu einer ſchlechten Rinderklaue, 
wenn er nicht laut eine ganze Reihe von Gbttern preiſt, 
deren Namen ich gar nicht kenne. Die Chriſten hingegen, 
die er Galiläer nennt, die fragen mich um nichts, wenn 
ich mit meinen hungrigen Kindern, denen der Vater ſtarb, 
dort — (fie deutet nach rechts) — zum Grabe ihres Heiligen 
komme, ſondern ſie geben mir zu eſſen. So gebiete es 
ihr Gott, ſagen ſie. 
Maurer: 


Ja, der Chriſtengott ſoll einmal unerkannt unter den 
Armen auf Erden gewandelt ſein, habe ich mir ſagen 
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laſſen; der kennt unſer Elend. Aber der da oben — (er 
deutet gegen den Apollotempel) — ſteht gar prächtig auf ſeinem 
Sockel, eine Leier in der einen, einen emporgehobenen 
Becher in der anderen Hand. 


Weib: 
So? Darum dürfen die Krieger ſich berauſchen! 
Maurer: 


Und um ihn herum ſtehen neun ſchöne Weiber in 
Faltengewändern; ich konnte ſie lange betrachten, weil 
ich im Tempel arbeitete. 


Weib: 


e 
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Gar neun? Diejer Gott hat ſchöne Sitten, das muß 


man ſagen. 
Maurer (lachend): 
Sie ſind ja aus Stein und er auch. Sie nennen ſie 
die Muſen. 
Früchten verkäufer: 


Was heißt das: die Muſen? 


Maurer (zuckt die Achſeln): 


Meinſt Du, daß ich ſo bewandert in dieſen alten 
Geſchichten bin wie der neue Kaiſer? 
(Sie ziehen ſich in den Hintergrund zurück.) 


8. Szene. 


Viele vornehme Bürger kommen von rechts und links und bleiben 
plaudernd abſeits in Gruppen ſtehen. Zwei von ihnen, geckenhaft, 


nämlich nach damaliger Sitte weibiſch geſchmückt, auffallend geſchminktt ü 


und bartlos, Goldſtaub auf den Haaren, treten in den Vordergrund. 


Erſter Bürger: 


Kamſt Du wegen des Apollo oder wegen des Babylas 
heute hieher? 
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Zweiter Bürger: 


Um das wollte ich eben Dich fragen. — Was mich 
betrifft, ſo wollte ich nur ſehen, was es hier gibt, denn 
der alte Hellenengott und der neue Chriſtenmärtyrer 
gelten mir eigentlich ziemlich gleich. Aber zu ſehen, was 
der Kaiſer heute für ein Geſicht macht — das iſt ſchon 
dieſen Weg wert. 


Erſter Bürger: 


Du meinſt wegen der Spottverſe, die in Antiochia 
über ihn entſtanden ſind? | 


Zweiter Bürger: 


Ja; jeder weiß jetzt, daß es nicht den Kopf koſtet, 
ſich über ihn luſtig zu machen. Aber ſo ſehr er auch 
Philoſoph ſcheinen will, ſo dürften dieſe Spottverſe ihn 
doch nicht in die roſigſte Laune verſetzt haben. 


Erſter Bürger: 


Was liegt daran, da er auch in der beſten Laune 
nichts von Vergnügungen verſteht? Du hätteſt ihn hören 
ſollen, als wir ihn neulich baten, das Hippodrom zu be— 
ſuchen. — Für ihn gäbe es in einem Hippodrom nur 
einen ſchönen Augenblick, ſagte er: den, wo er es ber— 
laſſe. Auch habe er wichtigeres zu tun, als die welt— 
erſchütternde Entſcheidung abzuwarten, ob meine Roſſe 
oder die meines Gefährten eher ans Ziel gelangen. Ich 
bitte Dich! Unſere edelſte Unterhaltung ſo herabzuſetzen! 


Zweiter Bürger: 
Er kommt! 


(Beide nähern ſich der Treppe und bleiben vor den anderen Bürgern 
links ſtehen, während das Volk ſich rechts bei der Quelle ſchart.) 
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9. Szene. 
Vorige. Julian. Ammian. Maximus. 


Julian erſcheint auf der Höhe der Freitreppe und ſteigt ſie en 
herab, von Maximus und Ammian, dann von zahlreichen Leibwachen 
gefolgt, die auf der Treppe ein Spalier bilden. 


Vornehme Bürger und Volk klatſchen in die Hände. Julian bleibt 
auf der Treppe erhöht ſtehen. 


Julian (rauh und verſtimmt): 


Schämt Euch, Ihr, deren Beifall ich auch dann nicht 
begehren würde, wenn er echt wäre! Schämt Euch, hier 
vor dem heiligen Tempel nicht des Gottes, nur meiner 
zu achten! Ihr Undankbaren! (Ausbrechend:) Wie? Das Feſt 
Apollos, des Gottes Eurer Väter wird gefeiert, und 
Antiochia kümmert ſich nicht darum! O Schmach! Ich, 
den Ihr überall opfern ſeht, ich, der Hoheprieſter des 
Weltreiches, will diesmal das eigene Feſt Eurer Stadt 
als Kaiſer, als frommer Gaſt beſuchen. Ich eile in den 
ſchönen Tempel, deſſen alte Pracht ich erneuern ließ, in 
Gedanken ſchon die Fülle von Opfertieren, Weihgeſchenken, 
koſtbar duftendem Räucherwerk, weißgekleideten, reich ge= 
ſchmückten Jünglingen und Jungfrauen überſchauend, die 
Ihr zu des Gottes Ehre hier verſammelt habt. Wen finde 
ich dort? Den alten Prieſter des Tempels allein, der aus 
eigenem eine Gans opfert, während ihm ein ſtattlicher 
Anteil fremder Opfer zukommen ſollte. Kein Körnchen 
Weihrauch, nicht einmal Ol für die Lampen! Antiochia, 
die Weltſtadt, der Mittelpunkt des ſyriſchen Handels, die 
Stätte der verſchwenderiſchen Pracht und Üppigfeit, 
Antiochia opfert ſeinem Schutzgotte zum Jahresfeſte eine 
Gans, und zwar die ſeines Prieſters! — — — Bald 
ruft mich der Perſerkrieg von hinnen; dann ſetze ich hier 
einen Präfekten ein, von dem ich glaube, daß er kaum 
zu herrſchen verdient; Ihr aber verdient, von ihm 
beherrſcht zu werden! 


(Ein leiſes Murren unter den Verſammelten.) 


2. 
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Ei, könnt Ihr auch murren? Ich meinte, Ihr könnt 
nur über Dinge ſpotten, die Ihr nicht verſteht! — — 
(Zu den Bürgern gewendet:) Wißt Ihr, was ſich jüngſt zu— 
trug oder habt Ihr außer Euren Wettrennen und Spielen 
nur Zeit, Euch an mir zu beluſtigen, weil Euch mein 
Bart mißfällt — (auf die Gecken weiſend) — weil ich nicht 
ſo glatt geſchoren und geſchminkt bin wie Ihr, deren 
Hauptehrgeiz darin beſteht, Euren Töchtern zu gleichen? 
Hier drohte nach ſchlechter Ernte eine Hungersnot. (Zu 
allen Bürgern) Freilich, was kümmerte Euch das, da ſich 
Eure Tiſche unter der Laſt von ſeltenem Geflügel, Fiſchen 
und ſüßen Weinen bogen? Ich aber ließ vierhundert 
Scheffel Getreide aus Agypten kommen und zu halbem 


Preiſe verteilen, hoffend, daß Eure Reichen ſich daran 


ein Beiſpiel nehmen würden. — Was tatet Ihr nun, 
was taten Eure Grundbeſitzer und Kaufleute? Sie kauften 
mein Getreide im großen auf, ſie benützten mein Geſchenk 


für ſich, die ſchamloſen Wucherer, um es teurer an das 


darbende Volk zu verkaufen. (Zu dem Volke gewendet:) Und 
dieſes Volk — Ihr, die Ihr Eure Götter vergeſſen habt, 
wie ſolltet Ihr das Gute erkennen, das Euch ein Herrſcher 
zufügt? Nein; wenn ich Euch Brot gebe, ſo klagt Ihr, 
daß es nur Brot ſei; — freilich — ich vergaß, für 
Euch Auſtern beizulegen! — Wohlan; da Euch an Eurem 
Kaiſer, der Euer Freund ſein wollte, alles mißfällt, ſo 
wird er nie mehr zu Euch zurückkehren! 


10. Szene. 
Alle Vorigen. Baſilius. Ranhild. Publia und Gefolge. 


Von der rechten Seite her ertönt Pjalmengejang, bei deſſem Beginn 


alle erſtaunt gegen die Straße ſchauen, auf der ein Zug erſcheint 
und die Bühne nach links durchſchreitet. Voran geht ein Kreuzträger, 
von Bürgern, Bürgerinnen, dann Diakonen, Publias Jungfrauen 
und chriſtlichen Prieſtern gefolgt. Männer tragen ein Gerüſt, auf 
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dem ſich ein mit Purpur überdeckter Katafalk befindet, dem Fackel⸗ 
träger zur Seite gehen. Hinter dem Katafalke ſchreitet Baſilius 
zwiſchen Publia und Ranhild. | 


Früchtenverkäufer (ruft aus dem Hintergrunde, wo ein Teil des 
Volkes, beſonders die Weiber, auf die Knie fällt): 


Der Heilige des Chriſtengottes! Der Märtyrer 


Babylas! 
Volk (ruft): 


Der heilige Babylas in ſeinem Sarge! 
(Baſilius bleibt in der Mitte der Bühne ſtehen, ebenſo Publia und 
Ranhild, während der Geſang verſtummt.) 
Baſilius: 
Der allmächtige Gott der Chriſten ſegnet Euch! 


Denn Ihr ſeid auch ſeine Kinder und er haßt nichts 
von dem, was er erſchaffen hat. 


(Er macht das Zeichen des Kreuzes über das Volk.) 


Weib (ruft aus dem Hintergrunde): 
Warum tragt Ihr uns den Heiligen fort? 


Baſilius: 
Weil der Kaiſer es befiehlt. 
(Leiſes Murren unter dem Volke.) 


575 Weib: 
Weh uns! Wohin? 


Baſilius: 
In die Hauptkirche der Stadt! 


Julian (der, noch immer auf den Stufen ſtehend, dem Vorgange | 
le mit höchſtem Erſtaunen, dann mit allen Zeichen der Entrüſtung 
gefolgt war, empört ausbrechend): 

Ich werde Eure Kirchen ſchließen laſſen, Ihr gali⸗ 
läiſchen Volksaufwiegler! 


en 


Maximus (jih Julian nähernd): 


Laß den Sarg mit ihrem Götzen in den Orontes 
werfen, Herr, daß die Flut ihn verſchlinge! 


(Julian ſteigt herab und nähert ſich haſtig der Gruppe, den rechten 

Arm erhebend, wie um ſeine Leibwachen heranzuwinken. In der Mitte 

der Bühne angelangt, gewahrt er erſt Ranhild, die, links von Ba⸗ 

ſilius, bisher abſichtlich abgewandt geſtanden hatte und ihn jetzt mit 

einer erſchreckten Gebärde groß anblickt. Er läßt den Arm langſam 

ſinken, indem er einen langen Blick auf Ranhild wirft. Der Zug ſetzt 
ſich wieder langſam in Bewegung.) 


Der Vorhang fällt. 


Ende des vierten Aktes. 
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Personen des fünften Aktes. 


Raiser Julian. 


h Hormisdas, Prinz von Perſien. 
RKanhild. 


Valentinian, nachmaliger Kaiſer. 
Ammian, Befehlshaber der Leibwache. 
Myſtiker Maximus. 

Leibarzt Oribases. 

Perſiſcher Überläufer. 


Leibwachen, Krieger. 
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Fünfter Akt. 


Ein Feldlager in Aſſyrien. Vorn ein freier Platz, auf den von 


rechts und links von Zeltreihen gebildete Gaſſen münden. Im Hinter⸗ 


grunde der Tigrisſtrom, links ein Ufergebüſch, das ihn teilweiſe verdeckt. 


1. Szene. 


| Prinz Hormisdas, Ammian und Valentinian, letzterer als gewöhnlicher 


Krieger gekleidet, lagern im Vordergrunde auf Kriegsgerätſchaften. 


Ammian: 


| Einen ſiegreicheren Kriegszug hat die Welt nicht oft 
geſehen! In wenigen Wochen fünf Feſtungen geſchleift, 
zwei große Städte erobert, den Tigris kämpfend über- 
ſchritten und in einer Feldſchlacht den Feind in die Haupt⸗ 
ſtadt zurückgeworfen. Für jeden, der es nicht miterlebte, 
müßt' es ein Wunder ſcheinen. 


Valentinian: 


| An Tatkraft und Geiſtesgegenwart iſt der Kaiſer 
einzig. 
Hormisdas: 
1 Mich, der als Kind und Jüngling viel hier lebte 
— mich wundert ſeine Ortskenntnis am meiſten. Wandelt 
er nicht hier, als hätt' er die ganze Gegend im Kopfe? 
Und er kennt ſie doch nur aus Büchern. Wie oft habe 
ich als Jüngling in dieſen Auen den Hirſch gejagt! 
Dennoch wußte ich nicht, daß bei den Ruinen von Seleucia 
ein verſchütteter Kanal den Arm des Euphrat mit dem 


e 


Tigris verbindet. Er aber hatte 9 daß Pa 1 
Trajan ihn an der Stelle graben ließ; er fand ihn, 
ließ den Strom hinein und brachte ſo die Flotte hier 
zur Stelle. | 


Ein Krieger lerſcheint aus einer Zeltgaſſe links): 


Ein Jugendfreund wünſcht Dich, Fürſt Hormisdas, 


zu ſehen! 
(Hormisdas ab.) 


2. Bene. 
Ammian. Valentinian. 
Ammian: | 

Wie das? Ein perſiſcher Freund? Sit es über- 

haupt nicht ſonderbar, um nicht zu ſagen verächtlich, 
daß ein Perſer mit uns gegen die Seinen kämpft? Uns 
den Boden verwüſten hilft, wo er, wie er eben ſagte, 
ſeine Jugend verbrachte? 


Valentinian: N 

Du haſt recht; und doch iſt Hormisdas ehrlich und 

ut. \ 
N Ammian: h 
Er iſt ein Galiläer geworden — das u Dich 
parteiiſch für ihn. ö 
Valentinian: } 

Hälſt Du mich für einen guten römischen Staats⸗ 
bürger? 
Ammian: | 

Gewiß; ſonſt würdeſt Du nicht um des Vaterlandes 
willen als gewöhnlicher Krieger mitkämpfen, nachdem 
Du Amter und Würden niedergelegt haſt. ö 


Valentinian . 1 
Weil ich fie als Chriſt nicht von dem Apoſtaten 
empfangen wollte. Vertraue mir alſo, wenn ich Dir | 
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ſage, daß Hormisdas ehrlich iſt. Mißgunſt und Eifer- 
ſucht ſeines Bruders, des Königs, blutige Angriffe der 
perſiſchen Edlen — ich weiß nicht, was alles ihn zum 
Vaterlandsfeinde gemacht hat; ein Verräter war er nie. 


(Ein Zug von Kriegern kreuzt den Hintergrund von rechts nach links.) 


Ammian: 
Der Kaiſer kommt vom Opferdienſte zurück. 


Valentinian: 

Da will ich ihn nicht ſehen; aber wie kommt es, 
daß Du hiebei nicht in ſeiner Nähe biſt? 

Ammian: 

Haſt Du nicht gehört, was ſich eben zutrug? Julian 
wollte dem Kriegsgotte in frommer Dankbarkeit ein wahrhaft 
kaiſerliches Opfer darbringen: Zehn herrliche Stiere waren 
dazu auserſehen; aber neun ſanken auf dem Wege um 
und der zehnte riß ſich los und gab, als er wieder 
eingefangen und geſchlachtet ward, unheilverkündende Vor— 
zeichen. Der Kaiſer war darüber ſo ergrimmt, daß er 
uns alle vor dem Schluſſe der Feier fortwies. 


Valentinian (lächelnd): 
War er über Mars oder über die Stiere erzürnt? 


Ammian: 
Spötter! — Er kommt. 
(Beide ab.) 


3. Biene, 


Julian im Hohenprieſtergewande mit der Opferbinde und Maximus 


kommen aus dem Hintergrunde rechts. 
Julian (verſtimmt, ſinnend): 

Warum zürnt mir der Kriegsgott? Demütig nahe 
ich Mars, ihm für die Siege zu danken, die ich erfocht; 
und er verſchmäht meinen Dank! 

M. v. Najmäjer, Kaiſer Julian. 8 


e e e 


Maximus: 


Der Kriegsgott neidet Dir Deine Siege, mein teurer 
Herr! Er ſieht die Unſterblichkeit Deines Ruhmes voraus. 


Julian: 


Schmeichle nicht, Maximus, denn ich weiß nicht, ob 
Du auch tadeln kannſt. Mit nur menſchlicher Vorausſicht 
begabt, ſtehe ich hier nach allen Siegen doch in einem 
Wirrſaal, ratlos ohne die Hilfe der Götter. — Vergebens 
erwarte ich, daß Prokop mit ſeiner Heeresabteilung mir 
jenſeits des Tigris entgegenkommen würde. Mit ihm 
vereint, könnte ich die Hauptſtadt Cteſiphon einnehmen und 
die Flotte hier geborgen laſſen. Ohne Prokops Truppen 
kann ich das nicht wagen, weil ich in der Hauptſtadt 
eine große Beſatzung zurücklaſſen müßte und wir dann 
dem Feinde in offener Schlacht nicht gewachſen wären. 
So muß ich Prokop nach Norden entgegenziehen. Die 
Flotte darf nicht zurückbleiben, um nicht in Feindeshand 
zu fallen. Wie ſie den reißenden Tigris ſtromaufwärts 
bringen, ohne Zeit und Kräfte zu vergeuden? Noch nie 
war ein Sieger in ſo verzweifelter Lage! 


Maximus: 


Ich will Zeichen von den Göttern erflehen. 
(Er geht nach rechts ab.) 


4. Biene, 


Julian. Prinz Hormisdas kommt eilig von links. 


Hormisdas: ; 
Biſt Du allein, Herr? Wie günſtig! 


Julian: 
Was bringſt Du, Hormisdas? 
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Hormisdas: 
Eine glückliche Kunde! König Sapor hat einen 


Vertrauensmann, einen Freund meiner Kindheit, zu mir 
geſandt. — Er bittet, ja er fleht zu Dir um Frieden. 


Julian: 


Das nennſt Du eine glückliche Kunde? — Hat 
Sapor nicht ſchon um Frieden gebeten, als ich noch in 
Antiochia war? — Nein; er, der ſich den Bruder der 


Sonne nennt, muß beſiegt, gefangen im Staube liegen; 
dann werde ich Frieden ſchließen. 


Hormisdas (eindringlich): 


O höre mich, Kaiſer Julian! Ich kann als Perſer 
Dir beſſer als alle anderen raten. König Sapor, von 
dem ich als Chriſt demütig bekenne, daß er nicht der 
Bruder der Sonne, ſondern bloß mein Bruder iſt 
— König Sapor iſt von Deinem blitzartigen Erſcheinen 
hier, von Deinen wunderbaren Siegen überwältigt und 
ſteht ihnen augenblicklich noch hilflos gegenüber. Perſien 
kennt kein ſtehendes Kriegsheer wie Rom; der König 
ruft den Adel auf, dieſer rüſtet ſeine Hörigen — das 
braucht Zeit. Warte das alles nicht ab, Herr, glaube 
mir! Ich rate Dir als Dein treuer Feldherr. Jetzt bietet 
Dir Sapor alles — einen Frieden, der für ihn ſo 
ſchimpflich iſt, daß er ihn nur geheim durch meine Ver— 
mittlung verkünden will: Er gibt alles zurück, was je 


rbödiſch war, alle Städte Meſopotamiens; er harrt Deiner 


weiteren Wünſche. 


Julian: 
Und er bleibt weiter der König der Könige, der 
Bruder der Sonne. Nimmermehr. — Wenn wir mit 


Prokop vereinigt ſind, nehmen wir Cteſiphon; dann ziehe 


ich nordwärts in die Ebene von Arbela, um dort, wo 


Alexander kämpfte, dem übermütigen Perſerkönig meinen 
Frieden vorzuſchreiben. 
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| Hormisdas: e 
Prokop kommt nicht, Du ſiehſt es; Du haſt die 
perſiſchen Reitertruppen kennen gelernt — ſie vermögen 
ihm den Weg zu ſperren. 1 0 
Julian: 
Der kleine König von Armenien ſchwächt Sapor 
auch, denn er kämpft gegen ihn im Norden. 


Hormisdas: N 
Ja, aber nicht mit Dir, mit Deinem Führer vereint. 
Du haſt ihn als Chriſten gekränkt und zurückgewieſen. 


Julian: 
Du biſt auch ein Galiläer; warum ſoll ich Deinem 
Rate folgen, Dir vertrauen? 


Hormisdas: 

Du kränkſt mich; das habe ich nicht verdient. 

| Julian: 

Nicht ſo, Hormisdas. Ich weiß, daß Du, wiewohl 
ein Fremder, Rom treu dienſt. Aber wenn Du, der 
Sohn des mächtigen Perſerreiches, des erleuchteten Helden⸗ 
volkes, das die Sonne anbetet, Dich dem Gekreuzigten 
ergeben konnteſt — jenem Galiläer, der einem ruhmloſen, 
barbariſchen Volke entſtammt, den leichtgläubigen, armen 
Fiſchern ſeiner Heimat predigte — ſo kannſt Du mich 
nicht verſtehen und auch das nicht, was ich Rom und 
5 Göttern ſchuldig bin. Geh' und ſende den Boten 
zurück. 


Hormisdas: 
Erwäge noch i hr 
Julian: 
Du zögerſt umſonſt. 
Hormisdas: 


Unſelige Verblendung! 
(Er geht nach links ab.) 


n 


5. Bene. 
Julian allein. 
Julian: 


Käm' ich auch jetzt als Sieger zurück, hätt' ich 


Sapor für immer in die Grenzen feines Reiches zurück⸗ 


geworfen — wäre das genug, um den Einfluß des 


Galiläers zu brechen, der die „Grundfeſten des Weltreiches 
Aunterwühlt? Nimmermehr! In Konſtantinopel konnte ich 


das noch glauben — Antiochia mit ſeinen gottloſen 
Hellenen und ſeinen barmherzigen Galiläern hat mich 
anderes gelehrt. — Nein. Das Perſerreich muß in Staub 
zertrümmert zu meinen Füßen liegen; Alexander über⸗ 
treffend, ja — für das Volk als ein Halbgott — 
muß ich zurückkehren, um den Galiläer ſiegreich zu be— 
kämpfen, um die unterirdiſchen Flammen in Jeruſalem 
zu löſchen! — O, daß ich ſie ſo oft im Geiſte züngeln 
ſehe! Daß aus ihnen mir ſo oft eine Stimme zuraunt: 


Kein Stein Deines Weltgebäudes wird auf dem anderen 


bleiben, Julian! Kein Stein! — Der Genius des rö— 
miſchen Reiches ſprach einſt im Traume zu mir: „Du 
ſiehſt nicht, daß die Toten lebendig ſind.“ — Ja, Du 
lebſt, Galiläer! Deine Saat ſproßt überall mächtig 
empor! Wie bekämpf' ich Dich?! | 


6. Biene. 
Julian. Perſiſcher Überläufer. 

Perſiſcher Überläufer in reicher Kleidung, von vornehmen Ausſehen, 
ſchleicht, aus dem Hintergrunde kommend, während Julians Selbſt⸗ 
geſpräch in deſſen Nähe und wirft ſich ihm zu Füßen. 
überläufer: 

Gewaltiger, großer Kaiſer! 
(Er kreuzt die Arme und berührt mit ſeiner Stirne den Boden.) 


Julian (aus ſeinen Tränmen emporſchreckend, befremdet): 


Was willſt Du? 


RB 
überläufer: 


O nimm mich gnädig auf! Sapor, der Perſerkönig, 


hat Unerhörtes gegen mich verübt; er iſt mein Todfeind 
geworden. Ich habe nicht die Macht, ihn zu verderben; 
Du haſt ſie, großer Kaiſer! — Du bekriegſt ihn und 
ich will mein Leben daran ſetzen, ihn durch Dich in den 
Staub geſchmettert zu ſehen! 


Julian: 


Ein Verräter alſo? Ich kämpfe nicht mit Verrat, 
ſondern mit der Kraft meiner Götter. 


überläufer (erhebt ſich): 


Urteile nicht zu hart, Herr! Du kennſt mich und 


mein Leben nicht. — Kämpft nicht des Königs eigener 
Bruder an Deiner Seite? 


| Julian: 
Das iſt wahr. 
überläufer: 
Auch will ich Dir nicht etwa verräteriſch ein Tor 


von Cteſiphon öffnen; ich will Dir nur raten, weil ich, 


der Landeskundige, hier mit allem vertraut bin. — Herr! 
Deine Siege haben den Perſerkönig nahe an den Ab— 
grund gebracht; aber ſo lange Deine Flotte Dich an 
den Tigris bindet, ſo lange ein Teil Deines Heeres ſie 
mühſam und langſam ſtromaufwärts rudern muß, wird 
er ſich aufrecht zu halten wiſſen und ſeine Kräfte immer 
neu ſammeln. Bleibe nicht der Sklave Deiner Flotte! 
Verbrenne ſie! Dadurch haſt Du um zwanzigtauſend 
Krieger mehr und kannſt ſiegreich in das Herz des Landes 
ziehen. Du ſiehſt ſeine Fruchtbarkeit, Du brauchſt Deine 
Krieger nur mit Proviant für wenige Tage zu beſchweren; 
ich kenne alle Wege — ich werde Dich führen und bald 
haſt Du Sapor entthront. 


„„ WEBER EEE a DE 


I 
Julian (für ſich): 
Senden mir die Götter dieſen Menſchen, der meine 
eigenen Gedanken ausſpricht? Nächte lang ſann ich über 


dieſen Plan und nun — iſt das höhere Fügung? (Zu 
dem 1 Biſt Du ein Galiläer? 


überläufer: 
Wie, Herr? Ich verſtehe Dich nicht. 


Julian: 


Wer iſt Dein Gott? 


überläufer: 
Die Sonne. 
Julian: 


Bleib' in dieſem Zelte, bis ich komme. 


überläufer: 


g Ich danke Dir, mein Kaiſer! Nur Dir allein wollte 
ich mich vertrauen. 
(Er tritt in das Zelt.) 


KR 0055 Julian (ruft): 
Leibwachen! 


(Leibwachen und Krieger erſcheinen von beiden Seiten.) 


Julian: 

Alle Menſchen, die noch auf der Flotte ſind, ſollen 
ſchleunig auf das Ufer kommen ; auch die Tiere follen 
auf das Land. f 

Leibwache: 


Herr! — Menſchen und Tiere der Flotte lagern 
jetzt auf dem Lande. 
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Julian: 8 


Um ſo beſſer; ich will Muſterung halten. Vortäte 
aller Art für einen Monat ſollen unverzüglich, in dieſem 
a ans Land gebracht werden. — Greift alle 
zu — eilt! N 


(Leibwachen und Krieger ab.) 


Julian (öffnet das Zelt, der Überläufer erſcheint): 
Biſt Du allein ins Lager geſchlichen? 


überläufer: | 

Herr, meine Sippſchaft und meine Diener find mit 

mir; was würde ihrer warten, hätt' ich ſie zurückgelaſſen? 
Julian: 

Gut. So geh' mit ihnen zu den Schiffen und tue 

das, was ich keinem meiner Krieger gebieten will: mach' 


Feuer an! Dann komm' zurück und führe mich die Wege 
ins Land hinein. 


überläufer: 
Mit Freuden! 


(Er eilt in den Hintergrund.) 


Julian (allein): 


Wer nicht alles zu wagen bereit iſt, kann Höchſtes 
nie erreichen. Wer überlegt, verliert den Mut des Wagens. 
— Vorwärts! 


— — — 


7. Szene. 
Julian. Hormisdas, dann Valentinian. Ammian. Maximus. 
Hormisdas (kommt von links): 
Ich eile zu Dir, Herr, weil ich am Ufer einige per⸗ 
ſiſche Edle aus einem mir bekannten Stamme erblickt habe. 


. „ Julian: 
Überläufer, ja. 
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Hormisdas: 
Dieſe? Nein; dieſe Sippe lebt und ſtirbt für Sapor. 


Julian: 
| Eben jetzt hat mich einer von ihnen, wohl ihr Ober» 
\ haupt, des Gegenteils verjichert. 
Hormisdas: 
Und das haft Du geglaubt? 
Julian: 
Weshalb wär' er ſonſt unter tauſend Gefahren bis 
zu mir gedrungen? 
Hormisdas: 
Um Dich zu verderben! 


Valentinian (kommt aus dem Hintergrunde): 
Herr! Was ſollen die Überläufer, die ſich an den 
Schiffen zu ſchaffen machen? Iſt es wahr, daß Du ſie 
geſandt haſt? 
Ammian (ſtürzt aus dem Hintergrunde hervor): 


Die Flotte brennt! 
(Ein roter Schein wird im Hintergrunde ſichtbar.) 


Valentin ian (entſetzt): 
Unſere Flotte? 


Julian: 
Ich befahl es. | 
Hormisdas: 
Deinen Feinden? 
Julian: 


Frei von ihr, können wir ins Herz des Landes 
dringen, ſtatt ſie mühſam den reißenden Tigris ſtrom— 
aufwärts zu rudern. 


aD 


Hormisdas: 
Der es Dir riet, iſt ein Verräter! 


Julian: 


Er beſtärkte mich nur in meinen eigenen Gedanken: 


der reiche Boden ringsumher bietet uns alles in Fülle. 


Maximus (ſtürzt von rechts herein): 


Die Felder und Dörfer ins Land hinein brennen! 


Ich ſah es von der Anhöhe! 
Julian (macht eine Gebärde des Entſetzens): 
Du ſahſt? — — — 
Hormisdas: 


Eine Kriegsliſt der Perſer, im Einverſtändniſſe mit 
den Überläufern! Ich ſagte Dir's: den Verrätern 
ſchenkteft Du Glauben — mir nicht. 


Julian: 


Löſcht die Flotte! 
Valentinian: 
Zu ſpät! Alles in Flammen! 
Julian (nach einem Augenblicke der Verwirrung ſich aufrichtend, feſt): 
Und dennoch werden wir ſiegen! 


8. Bene. 
Verwandlung. Die Bühne iſt vorn in zwei Teile geteilt. Links ſieht 


man den Innenraum eines Zeltes, das gegen den Zuſchauerraum 


offen, nach dem Hintergrunde und gegen die rechte Bühnenſeite zu l 


geſchloſſen iſt. Die rechte Bühnenſeite zeigt den Vorplatz vor dem 
Zelte, ſeitwärts und im Hintergrunde von Zeltreihen umgeben. Es 
iſt Morgen — Dämmerung. 


Julian ſitzt in Kriegskleidung ohne Rüſtung auf einem Feldſtuble 

mitten im Zelte vor einem Tiſche mit einer Lampe und ſchreibt. 

Vorn links ſieht man ſein Lager, ein auf Palmblättern ausgebreitetes 
Löwenfell, über dieſem hängen Waffen und ſeine Rüſtung. 


| 


h 


. 


ö 


4 


| 


ö 


e 
N 1 Julian (legt das Blatt nieder): 
Genug für heute. Morgen nachts werde ich dieſe 


Schrift gegen die Galiläer vollenden, und wenn ich als 
glorreicher Sieger über alle äußeren Feinde des Welt⸗ 


reiches zurückkehre, ſo ſchleudere ich ſie hinaus gegen Dich, 


gekreuzigter Galiläer, gegen Dich, ſeinen inneren Feind! 


Ich vertraue meinen Sternen! (Er verlöſcht die Lampe, öffnet 


den Zeltvorhang und blickt hinaus.) Der kurze Waffenſtillſtand 
endet heute. Steht mir im neuen Kampfe bei wie bisher, 
Ihr Himmliſchen! Leuchte mir, Du heller Stern! — — 
— Er macht eine Bewegung des Entſetzens.) Er ſinkt — ſinkt 


— — — entſchwunden! 


9. Bene. 


Jaulian ſteht in Sinnen verloren. Ranhild, Oribaſes kommen aus 


einem Zelte. — — — Es wird allmählich völlig Tag. 


Oribaſes: 


Wieviel hat meine Heilkunſt Deiner Pflege zu danken, 
edle Königstochter! Du biſt der gute Engel der Kranken, 


der ſie ſchon im Frührot beſucht; ſie ſegnen Deine linde 


Hand ebenſo wie Deinen linden Troſt. 


Ranhild: 
Ich erfülle bloß meine Chriſtenpflicht. 


Oribaſes: 
Aber Du biſt gegen alle gleich gut, ob ſie nun 


. Galiläer oder Hellenen ſind. 


Ranhild: 
Wir ſind alle Kinder desſelben Gottes, nur wiſſen's 


viele nicht. Ich war eine Heidin — wie ſollt' ich nicht 
auch in den Heiden meine Brüder ſehen, wenn ſie leiden? 
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Julian (tritt aus dem She der ihn den beiden verdeck, 0 
hervor): . 

O Ranhild! Du befolgſt die Gebote des höchsten 
Gottes beſſer, als manche PDttofopben es zu lehren ver⸗ 
mochten, und weißt es nicht! 


Ranhild: 


O Kaiſer Julian! Du befolgſt die Gebote 9 
Heilandes beſſer als Tauſende, die ſich Chriſten nennen, 
und weißt es nicht! } 


4 — 
— — 


Julian (in ihren Anblick verſunken): ER 
Als ich jüngſt, durch jenen perſiſchen Lügner ver 
raten, in der Stunde inneren Wirrſals Deine lichte Geſtalt 
dem brennenden Schiffe entſteigen, Dich, die ich fern 
wähnte, vor mir ſah — da war es mir eine glückliche 
Vorbedeutung, ein Troſt, ein Segen. Er hat ſich bewährt. 
— Trotz der Verwüſtung, die der Feind auf ſeinem 
eigenen Boden anrichtete, um uns zu verderben, errangen 
wir Siege. | 
Ranhild: 
Du ſiegſt überall. Nur den Heiland wirſt Du nie 
beſiegen. . | 
Julian: | 
Seitdem meideſt Du mich. Laß mich in dem ſchönen 
Zufall, der Dich jetzt hier vorüberführt, wieder ein glück⸗ 
liches Zeichen ſehen; denn ich bin gedrückt: ein heller 
Stern ſank aus dem Himmel herab. 


Oribaſes: 
Eine mächtige Sternſchnuppe, mein Kaiſer! 


Julian: 


Nein, ſag' ich Dir. — Ein heller, großer Stern, 
der mir zu ſtrahlen — mir zu winken ſchien. 


i, 
Oribaſes: 
1 Wenn 158 das verſtimmt — 1 meide heute den 
Kampf. | 
| Julian: 
i Jeder Tag iſt wertvoll, der uns einen neuen Sieg 
bringen kann, ehe unſere Lebensmittel zu Ende ſind. Ich 
werde nie ſäumen. — Tritt näher, mein Oribaſes! Hole 
aus meinem Zelte, was man mir geſtern Abend zum 
Mäahle brachte, und gib es den Kranken! — Sie brauchen 
es und ich, der Geſunde, dem etwas Mehlbrei genügt, 
habe es nicht berührt. 


Oribaſes: 


Wie gut Du biſt, Herr! 
(Er tritt ins Zelt.) 


Julian: 
Gib mir die Hand, Ranhild, auf daß ich ſiege! 


Ranhild (tut es) : 
| Lebe wohl, Kaiſer Sultan! 
(Sie geht raſch ab, von Oribaſes, der aus dem Zelte tritt, gefolgt. 
Julian blickt ihr träumend nach.) 


10. Szene. 


Julian. Ammian, ſpäter Valentinian. 
Ammian (eilt aus dem Hintergrunde herbei): 


Herr! Die Perſer greifen unſere Vorhut an! 
(Man hört Hornſignale.) 


Julian (fährt aus Träumen empor): 


Sie ſollen nur ankommen! Ich muß raſch die 
Stellungen anordnen. 
(Er eilt, von Ammian gefolgt, in das Zelt und ſetzt ſich den Helm 
auf, den ihm Ammian reicht. In dieſem Augenblicke ſtürmt Valentinian, 
von Kriegern gefolgt, über die Bühne von vorn rechts in den Hinter⸗ 
grund, wo er mit ihnen verſchwindet.) 
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Valentinian (ruft laut im Vorübergehen): 


Mit Gott! Für Chriſtus! 


Julian (im Zelte, empört): | 
Wer erfrecht ich, das Feldgeſchrei zu ändern? Ihm nach! 


(Er ſtößt im Zorne den Harniſch von ſich, den ihm Ammian eben 
reicht, und ergreift Schwert und Schild.) 


Ammian (dringend): 


Den Harniſch, Herr! Deinen Harniſch! 


Julian (ſtößt, außer ſich vor mer irigs den Harniſch noch einmal 
)% 


von fi 
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Gegen den Galiläer! Die Götter beſchützen mich | 


auch ohne Harniſch! Gegen den Galiläer! 


(Er ſtürzt mit erhobenem Schwerte aus dem Zelte in den Hinter⸗ 


grund, Ammian ihm nach. Hornſignale und Kriegsrufe ertönen wild 
durcheinander.) 


11. Srene. 


Ranuhild (kommt, als das Getümmel in der Ferne verhallt iſt, 
langſam auf den Vorplatz und ſinkt auf die Knie): 


O Heiland der Welt, Mittler und Verſöhner der 


Menſchen! — O Du, der vor Saulus einſt in blen⸗ 


dendem Himmelslicht erſcheinend, ihm in einer erhabenen 


Stunde die Seele zu tiefſt ergriffen und den größten 
Verfolger der Chriſtenheit zu ihrem größten Apoſtel, 
Lehrer und Bildner umgeſchaffen haft! — O Du, dem 
nichts unmöglich iſt! Erſcheine auch in einer ſegensreichen 
Stunde dieſem neuen Saulus, und ſchaff' ihn zu einem 
Paulus, den feurigen Apoſtaten zum begeiſterten Apoſtel 
um! Herr! Beſchütze das Heil, das Du uns brachteſt, 


vor der Zerſtörung durch ihn! (Sie erhebt fich, da im Hinter⸗ 


grund ein Zug erſcheint.) Was iſt geſchehen? 
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1 Ranhild ſteht im Vordergrunde rechts. Vier Leibwachen tragen eine 

aus Schilden gebildete Bahre, auf der Kaiſer Julian bewußtlos 

ehre liegt. Ammian folgt der Bahre, Oribaſes und Maximus 
ſtürzen von rechts und links herbei. 


Ranhild (bedeckt mit einem Wehruf das Geſicht): 
O! 


DODiribaſes und Maximus (zugleich): 
Kaiſer Julian! Alle Götter! 


Ammian: 
O der unſeligen Stunde! 
(Ammian, Oribaſes und Maximus folgen den Leibwachen in das 
0 Zelt und helfen Julian auf ſein Lager betten.) 
Ranhild (außen ſtehend): 
Mein Gebet iſt erhört — aber wie?! — Großer 


Gott! 

ö Oribaſes (an dem Lager beſchäftigt): 

Eine tiefe Seitenwunde! — Ihr verſteht nicht, mir 
ſo gut zu helfen wie — — — (Er ruft hinaus.) Ranhild! 

O komm! 


0 (Ranhild tritt in das Zelt und hilft Oribaſes die Wunde verbinden, 
die Leibwachen eilen mit Verbandzeug herbei und 7 50 einen Waſſer⸗ 
krug und einen Becher auf den Tiſch.) 
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Maximus ſchlägt die Hände zuſammen): 
Wo iſt ſein Harniſch geblieben? 


en a 
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Ammian (auf den Harniſch deutend, ſchmerzlich): 


Hier! Ich mahnte ihn umſonſt daran — er nahm 
ſich zur Rüſtung keine Zeit und fand unſere Vorhut 
ſchon mitten im Kampfe und durch den Anprall der 
Elefanten verwirrt. Der Kaiſer, dem ich in tiefer Be— 
ſorgnis auf dem Fuße folgte, wollte unſere Reiterei zum 


0 
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Sturme gegen die Elefanten bewegen. Er schwang ſih 
auf das nächſtbeſte Pferd, ich ritt ihm nach und wollte 
ihm in die Zügel fallen — doch ſchon war es zu ſpät! 
Eine Lanze hatte ſich ihm in die Seite gebohrt und er 
ſank vom Pferde in unſere Arme. 


Maximus (bangend zu Oribaſes): 
Wie iſt die Wunde? 


Oribaſes (macht eine Gebärde der Sofmungeeti 
Schwer. 


Julian (öffnet die Augen und erblickt Ranhild, die über ihn gebeugt iſt): 
Erſcheinſt Du mir wieder, heilige Jungfrau, blau⸗ 
äugige Athene? 


Ranhild (wendet ſich ab): 

Ach! | 
Julian (erhebt ſich halb und blickt um ſich): | 
Wo bin ich? In die Schlacht! Mein Schwert! 
Meinen Schild! BR 


(Er ſpringt vom Lager auf, finft aber ſogleich, von Schwindel er⸗ 
faßt, in die Arme des Oribaſes und wird zu dem Lager zurückgeführt.) 


Oribaſes (mit gebrochener Stimme): 
Du biſt ſchwer verwundet, teurer Herr! 


Julian (blickt zuerſt Oribaſes, dann die anderen prüfend an, die 
ſich vergeblich bemühen, ihre Tränen zu verbergen): 


Steht es ſo mit mir? — Dann eile in die 
Schlacht zurück, Ammian! Sage, daß ich Dir folge, die 
Reiterei anzufeuern! Die Elefantenreihe muß durch⸗ 
brochen werden; Mut, Ihr Krieger, denn ich atme noch! 
— Kämpft, Römer! 5 


a 


(Ammian und die Leibwachen durch einen Zeltvorhang im Hinter⸗ 
grunde ab, von wo auch ſpäter alle Kommenden eintreten.) 


(Ranhild entfernt ſich mit dem Kruge.) 
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13. Bene. 
Julian. Maximus. Oribaſes, ſpäter Ranhild. 
Julian: 

Weshalb dieſes Weh in Deinen Zügen, Maximus? 
— Du weißt, was mir ein Orakel verkündete, Du haſt 
mir den Spruch einſt ſelbſt überbracht: Ich werde in 
Phrygien durch das Eiſen ſterben. — Das Eiſen iſt 
wohl hier — aber wie fern iſt Phrygien, die kleinaſiatiſche 
Provinz, von — wie heißt der nächſte Ort in dieſer 
Wüſtenei? 
(Maximus ſtöhnt laut auf und birgt ſein Antlitz in den Händen.) 
| (Dribaſes wendet ſich ſeufzend ab.) 


. 5 Julian: 
Ihr ſchweigt? 
(Ranhild erſcheint wieder mit dem Kruge, den fie auf den Tiſch ſtellt.) 


Julian: 


Ranhild! Kannft Du mir ſagen, wie der nächſte 
Ort von hier heißt? 


Ranhild: 


Ich hört' ihn Phrygia nennen, Herr! 
(Maximus und Oribaſes ſtöhnen auf.) 


Julian (nach einer Pauſe, feierlich): 


Sterben alſo? — — — Der Name trifft zu. — 
Sterben? — Ihr Götter — ich bin bereit. (Verklärt:) 
Nimm zurück, Erde, was Du mir geliehen haſt! — Mit 


erhabener Freude geb' ich es Dir wieder, denn die Seele 
kann erſt von den Feſſeln des Körpers befreit, wahrhaft 
glücklich ſein. Weint nicht, meine Freunde! Was iſt der 
Tod? Der edelſte Teil unſeres Selbſt löſt ſich los von 
dem irdiſchen Teil, der es herabſetzt und erniedrigt. — 
Bald werde ich den Schleier der Iſis lüften! 


M. v. Najmäjer, Kaiſer Julian. 9 


Ach, Herr! Vielleicht iſt das Nichts 9 va 
Schleier. — Was wiſſen wir von den Göttern? Nur, 
daß ſie auch die Erde aufſuchten, um ſich, in Sonnen 3 
55 gebadet, an der Schönheit der Sinnenwelt z RR 

euen. 
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Julian (befremdet): a 


Wie? Hör’ ich Maximus jprechen ? Maximus, en 
ich mit den Geiſtern verbunden wähnte, zweifelt an allem, 
was mir heilig iſt? Wenn Du mir einſt in lte 
ſolches verkündet hätteſt — ſo wär' ich nie Dein J Jünger & 
geworden. Be 


N 
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Oribaſes: 5 
Herr, Du bedarfſt der Ruhe! 8 Ta 


1 
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Julian: 1 


Die Ruhe wird mir bald von ſelbſt zuteil werden. 
— Die Schlacht! Wie ſteht es mit der Schlacht?! | 


14. Stene. 
Die Vorigen. Ammian, ſpäter Hormisdas und Solentinian, Be 


Ammian: 


Unſer Sieg iſt ſicher, mein Kaiſer! Deine Kriege | 
kämpfen wie raſend! Die Perſer, von ihren fliehenden 
Elefanten zertreten, verſchwinden in Staubwoljʒlen. 


Julian: 1 


Mein letztes Tagewerk iſt ſiegreich zu Ende. — Ihr 4 
Götter! Sind es nicht Eure Lieblinge, die Ihr früh zu 
Euch ruft? Und hab' ich nicht gewirkt, ſolange ich konnte? 
— Ich ſterbe ohne Reue, weil ich ohne Schuld gelebt 
habe. Und Ihr, meine Freunde! Beweint nicht einen 
Fürſten, der unter die Sterne verſetzt wird! (Er ſeufzt 7 1 
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0 . auf; nach einer Pauſe leiſe und mühſam:) Noch einen Waſſer⸗ 
trunk! Reiche Du ihn mir, Ranhild! 
(Ranhild füllt den Becher und reicht ihn Julian.) 


Jaulian (trinkt und ſieht Ranhild, ihr den Becher zurückxeichend, 
1 lange an; leiſe): 


Wie klar — — — 
(Er ſinkt zurück und ſtirbt.) 
(Dribaſes, Ammian und Maximus knien weinend um ſein Lager, 
Ranhild bleibt ihm zu Häupten ftehen.) 
Hormisdas (eilt herein): 
5 Ein großer Sieg, Herr — — — (er bleibt ergriffen 
ſtehen, leiſe:) Unſer letzter Sieg ohne ihn! 
Valentinian (tritt herein): 

Tot! Ich betrauere den großen Kaiſer und Feldherrn 
zu tiefſt, betrauere ihn doppelt, denn ihn, den Abtrünnigen, 
trifft ewige Verdammnis! 

Hormisdas: 


Vor Gott kann auch dem Irrenden Vergebung 
werden. 
Ranhild (innig und feierlich): 


| Ihm iſt ſchon vergeben. Selig, die reinen Herzens 
ſind, denn ſie werden Gott ſchauen! 
Der Vorhang fällt. 


Ende. 


BR — 


9* 


Nachwort, 


Wer dieſes Trauerſpiel zu Ende lieſt, empfängt, wofern 


er überhaupt derlei Eindrücken zugänglich iſt, gewiß eher 
einen erhebenden, um mich kirchlich auszudrücken: mehr an⸗ 
dächtigen als unheiligen Eindruck. Um ſo mehr dürfte die 


Tatſache den Leſer, der ſo glücklich iſt, nichts von den 
unglaublichen gegenwärtigen Verhältniſſen der Theaterzenfur 
zu wiſſen, in Erſtaunen ſetzen, daß dieſes Trauerſpiel, als 
es ſeinerzeit von einem Wiener Theaterdirektor bei der Zenſur 


eingereicht wurde, ganz verſtümmelt mit der Erlaubnis 


der Aufführung zurückkam. Der Ausſpruch aus dem Evangelium 
am Ende, der das Ganze krönt, jeder Hinweis auf Chriſtus, 
kurz, die wichtigſten Stellen waren geſtrichen, gleichſam der 
Grundriß des Gebäudes erſchüttert. Natürlich verzichtete ich 
lieber darauf, mein Werk auf der Bühne zum Leben erweckt 
zu ſehen, als es einer ſo barbariſchen, um das rechte Wort 


zu ſagen, ſinnloſen Behandlung preiszugeben. Ich litt doppelt 


dadurch, denn ich hatte, um den großen Vorwurf bühnen- 
gerecht zu geſtalten, auf ſehr vieles verzichten müſſen, was 
den Charakter des Helden, ſeine Anſchauungen über Gott 
und Welt und das ganze Zeitbild plaſtiſcher und klarer 
gemacht hätte. Ich wollte aber kein Buchdrama, ſondern 
ein Bühnenſtück ſchreiben und das, glaube ich, iſt mir ger 
lungen, mögen auch die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe meinem 
Werke ungünſtig ſein. Es enthält nichts, was auch den 
gläubigſten Chriſten verletzen könnte — zeigt und verkündet 
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es ja vielmehr den gerechten und naturgemäßen Sieg des 


Chriſtentums. Daß der Held als der edle, hochſtehende und 
herzensfromme Menſch geſchildert iſt, der er war, und nicht 
als das Zerrbild, das ſeine Feinde, beſonders ſein Zeit— 
genoſſe Gregor von Nazianz, von ihm entwarfen — ein 


Zerrbild, das höchſt ſonderbarerweiſe von dem Denker und 


Menſchenkenner Ibſen in feinem „Kaiſer und Galiläer“ 
blind nachgezeichnet wurde — das auszuſprechen von der 
Bühne herab, dürfte denn doch in Zukunft geſtattet werden. 
Oder ſind wir noch in den Anfängen des Mittelalters, wo 


jeder, der einen unter Strafen aufgedrängten neuen Glauben 


zurückwies aus Religion, aus Treue gegen den Glauben 
ſeiner Väter, als Böſewicht galt? Es ſcheint ſo. 


Julian war von echter Herzensfrömmigkeit, ein gläubiger 
Jünger Platos, mehr noch, ein Asket, ein Schwärmer von 
Kindheit auf, der, obwohl nicht einmal ganz erwieſener— 
maßen getauft, ein Chriſt ſcheinen mußte, weil der Kaiſer 
es befahl. Noch in dem — ich möchte ſagen: beneidens⸗ 
werten Kinderglauben der damaligen Zeit befangen, daß 
die Erde der Mittelpunkt der Welt und Sonne und 
Sterne nur um ihretwillen da ſeien, wandelte er ſtets 


unter den Augen ſeines Gottes Helios, den er nach neu— 


platoniſcher Anſchauung ganz richtig den Mittler zwiſchen 
dem Einen, dem unſichtbaren Gott, dem Schöpfer, und der 
Erde nannte. So wie der auf Chriſtus angewandte Ausdruck 
„Mittler zwiſchen Gott und Menſchen“, ſo wie der Glaube 
an die Unſterblichkeit der Seele, ſtammen manche chriſtliche 
Glaubensſätze — und gerade die ſchwungvollſten — von 
Sokrates und Plato, es iſt alſo ganz unrichtig, die heidniſche 
und chriſtliche Religion der damaligen Zeit als zwei ſchroffe 


Gegenſätze zu trennen: jeder Gebildete war durch griechiſche 


Anſchauungen gegangen und griechiſch erzogen. 

Ja, die alte, die allgemeine, die katholiſche Kirche 
übernahm auf unverkennbar deutliche Weiſe die heidniſchen 
Myſterien und ſchuf daraus den Gottesdienſt; ſie übernahm 
die platoniſche Lehre von den Nationalgöttern, die der große 


namenloſe Eine, der ewige Gott ſchuf, auf daß ſie den 


e 


einzelnen Völkern vorſtünden und ſie leiteten, und bildete daraus 


den Heiligenkult und den Schutzengelkult. 

Erſt der Reformation war es vorbehalten, das abend— 
ländiſche, pauliniſche Chriſtentum mit dem alten Bibelglauben 
in einen zu engen, ich wage zu ſagen: unnatürlichen Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen und an die Stelle von Platos 
höchſtem, ewigen Gott deutlich den jüdischen Nationalgott 
zu ſetzen. 

Für eines, aber auch nur für dieſes einzige im echten 
alten Chriſtentume, in der reinen Jeſuslehre hatte der Geiſtes— 
ariſtokrat Julian keinen Sinn und kein Verſtändnis: für 
ihren demokratiſchen Zug, ihre Lehre von Gleichheit vor 
Gott, von Demut und Mitleid. 

Und hätte er das Chriſtentum auch in ſeinen Anfängen, 
als reine Jeſuslehre kennen gelernt, ehe die Hoffart, die 
jede Machtſtellung begleitet, auch in die Kirche eingezogen 
und ſie ihrem Urſprunge ſchon treulos gemacht hatte; ehe 
die erbitterten inneren Streitigkeiten, die ſie zu Julians Zeit 
zerriſſen, ſie vor jedem philoſophiſch Denkenden erniedrigen 
mußten: Auch dann hätte der prieſterliche Kaiſer, der Schütz— 
ling von Helios, der ſich in ſeiner überſinnlichen Eitelkeit 
nicht nur auf Erden, ſondern auch im Himmel bevorzugt 
wähnte — die Lehre nicht verſtanden, deren welterlöſende 
Macht darin beſtand, daß ſie aus dem Volke kam und ſich 
an das Volk wandte, an die Armen, die Leidenden, die 


Verfolgten, ja — an die Armen im Geiſte, an die Demütigen. 


Der griechiſche Schöngeiſt, der hochbegabte, ehrgeizige 
Dialektiker verſtand die tiefe Poeſie und den reichen Troſt, 
die ewige Wahrheit der Bergpredigt nicht, und die unge— 
hobelte, kindlich barbariſche Form, in der die Jeſuslehre 
aufgezeichnet war und zur Erbauung vorgeleſen wurde, ſtieß 
ihn ab und erregte ſeinen Spott. 

Aber die Lehre der Bergpredigt hatte ſich ſtärker erwieſen 
als zwanzig ſie bekämpfende hochbegabte Kaiſer Juliane 
geweſen wären, und ſie wird nie ſterben, trotz aller Über— 
klugen, die da nach einer neuen Religion rufen. 


Die Derfallerin. 
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